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Nr.  1.  189«. 

Si  tzu  11  gs  -  H  er  i  ch  t 

der 

(jesellschaft  iiaturtbr.sclieiider  Freuiule 

zu  Berlin 
vom  21.  Januar   1896. 


Vorsitzender:  Herr  Wittmack. 


Herr  0.  Jaekel  sprach  über  die  Körperform  und 
Hautbedeckung  von  Stegocephalen. 

Nach  den  Abbildimgen  II.Cki:dnrr  s  und  der  Diagnose  in 
V.  ZiTTELS  Handbuch  stellen  die  Branchiosauriden  kurzge- 
schwänzte Lurche  dar.  Kurz  ist  zwar  ein  relativer  Begrilf. 
aber  wenn  man  von  den  klaren  Darstellungen  H.  Crednp:r's 
ausgeht,  so  wird  man  zu  der  Annahme  gedrängt,  dass  der 
Schwanz  der  Branchiosauriden  nicht  mehr  als  etwa  Va  der 
Länge  des  übrigen  Körpers  betrug.  Bezüglich  dieses  Punktes 
und  des  Hautskeletes  der  Branchiosauriden  glaube  ich 
zunächst  einiges  Neue  mittheilen  zu  können. 

Vor  einiger  Zeit  erwarb  die  palaeontologische  Sammlung 
des  kgl.  Museums  für  Naturkunde  zu  Berlin  von  Herrn 
Dr.  MoNKE  in  Görlitz  eine  Anzahl  Vertebratenreste  aus  der 
permischen  Kohle  von  Nürschan  (Nyran)  in  Böhmen.  An 
einigen  derselben  waren  Reste  der  ursprünglichen  Haut- 
bedeckung erhalten,  und  mit  einiger  Mühe  gelang  es  mir, 
bei  zwei  Exemplaren  von  Branchiosaurus  salamandroides 
Fritsch  das  feine  Gesteinsmaterial  vollständig  von  den 
Objecten  zu  entfernen,  sodass  beide  nun  mit  ihrer  ganzen 
Hautbedeckung  sichtbar  sind.  Damit  ist  der  Umriss  des 
Körpers  und  die  Körperform  dieses  Thieres  gegeben. 
Das  eine,  in  Fig.   1   abgebildete  Exemplar  ist  in   seitlicher 
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Lage  bis  auf  eine  kleine  Drehung  des  Kopfes  ungestört 
erhalten.  Das  andere  Individuum  ist  in  der  Mitte  des 
Rumpfes  zerrissen,  sodass  dessen  vorderer  und  hinterer 
Abschnitt  etwas  von  einander  getrennt  sind;  im  Uebrigen 
sind  die  beiden  Theile  gut  erhalten. 


Fig.  1. 

Branchiosanrus  sakonandroides  Fr.     Permische  Kohle    von  Nürschaii, 
Böhmen,    nat.  Grösse. 


Aus  der  Abbildung,  mit  welcher  das  andere  soeben 
erwähnte  Exemplar  ganz  übereinstimmt,  geht  nun  hervor, 
dass  der  Schwanz  ungefähr  die  Länge  des  übrigen  Körpers 
besass,  also  nicht  als  „kurz"  bezeichnet  werden  kann. 
A.  Fritsch  hat  bereits  undeutliche  Reste  des  Schwanzes  an 
Exemplaren  von  dem  gleichen  Fundort  beobachtet  und  in 
seinem  bekannten  Werk  über  die  Fauna  der  Gaskohle  und 
der  Kalksteine  der  Permformation  Böhmens  abgebildet. 
Die  mir  vorliegenden  Stücke  sind  oifenbar  sehr  viel  voll- 
ständiger erhalten  als  jene.  Das  beweist  schon  ihr  Umriss, 
der  an  den  Exemplaren  von  A.  Fritsch  durchaus  unregel- 
mässig erscheint,  hier  aber  die  regelmässigen  Conturen  eines 
langen,  salamanderartigen  Schwanzes  erkennen  lässt  Auch 
im  Bereich  des  Rumpfes  ist  die  Körperform  durch  die  deut- 
liche Erhaltung  des  Hautskeletes  scharf  umgrenzt.  Der  ver- 
tikale Durchmesser  bleibt  im  proximalen  Theile  des 
Schwanzes  ungefähr  derselbe  wie  im  Rumpf;  erst  in  der 
distalen  Hälfte  des  Schwanzes  tritt  eine  allmähliche  Ver- 
schmälerung  ein.  Das  Ende  ist  nicht  vollkommen  scharf 
erkennbar,  ich  glaube  aber  nicht,  dass  viel  von  dem 
äussersten  Schwanzabschnitt  fehlt. 


Sitzi(H(j  vom  ^1.  JiniKdi-  ]S9(j.  3 

Als  Körpoi'nia;iss('  cri^cbcn  sich  ToI^mmkI«'  Zahlon: 

Länge  des  Kopfes ll^f)  mm 

Länge  des  Rumpfes  l)is  zum  Hecken    .     .     2') 
Länge  vom  Beck«Mi  bis  zum  Schwanzende     41         „ 

Gesammtlänge 77,5     „ 

Dicke  des  Rumpfes 12        „ 

Höhendurchmesser  des  Schwanzes  10  mm 

hinter  dem  Becken 10        „ 

Aus  diesen  Zahlen  ergiebt  sich,  dass  unser  Exemplar 
ausgewachsen  war,  da  die  grössten  von  A.  FmTSCH 
beobachteten  Maasse  nur  um  wenige  Millimeter  von  den 
hier  gegebenen,  und  zwar  in  verschiedenen  Richtungen  ab- 
weichen. 

Die  beiden  mit  vollständigem  Schwanz  erhaltenen 
Exemplare  von  Branchiosaurus  zeigen  die  Wirbelsäule  genau 
so  entwickelt,  bezw.  verkalkt,  wie  die  bisher  bekannten 
Exemplare  von  Nürschan  und  Niederhässlich  in  Sachsen. 
Hinter  der  Beckenregion  sind  noch  obere  Bögen  kenntlich; 
darüber  hinaus  muss  die  Wirbelsäule  unv erkalkt  geblieben 
sein.  Dass  sie  in  diesem  Zustande  ziemlich  lang  über  den 
verknöcherten  Abschnitt  hinausragte,  ergiebt  sich  daraus, 
dass  letzterer  innerhalb  des  41  mm  langen  Schwanzes  nur 
einen  Raum  von  6  mm  einnahm.  Das  beweist,  wie  wenig 
berechtigt  man  ist,  aus  der  Länge  des  verknöcherten  Wirbel- 
säulenabschnittes die  Form  des  Schwanzes  bestimmen  zu 
wollen. 

A.  Fritsch  nahm  an  —  und  dieser  Ansicht  scheinen  die 
übrigen  Autoren  gefolgt  zu  sein  — ,  dass  der  Schwanz  bei 
jungen  Individuen  zwar  ziemlich  lang,  bei  älteren  dagegen 
relativ  kurz  war.  dass  sich  also  bei  Branchiosaurus  ähnliche 
Entwicklungsvorgänge  geltend  machten,  wie  im  Extrem  bei  den 
Fröschen.  Diese  Auffassung  scheint  sich  in  der  Palaeontologie 
auf  die  seit  längerer  Zeit  bekannten  Stegocei)halen,  z.  B. 
Archegosauriis  und  die  Labyrinthodonteri.  übertragen  zu 
haben.  Namentlich  die  Restaurationen  dieser  Tiiierformen 
bringen  sie  klar  zum  Ausdruck.  IL  v,  Meykr  sagt  in 
seiner  klassischen  Monograpliie   des  Archegosaiirtis"):    „l^e- 

=*)  Palaeoiitographica  VI,  p.  J28. 

1* 


4  Gesellschaft  naturforschender  Freunde,  Berlin. 

trüge  nun  der  Schwanz,  wie  in  gewissen  Reptilien,  die 
halbe  Länge  des  Thiers,  so  hätte  der  Archegosaurus  eine 
Länge  von  7  Pariser  Fuss  erreicht.  Ich  habe  indess 
Grund  zu  glauben,  dass  der  Schwanz  in  den  Labyrintho- 
donten  geringer  war.  als  die  halbe  Länge  des  Thiers." 
Besondere  Belege  für  diese  Annahme  giebt  er  meines  Wissens 
nicht  an,  aber  bestimmend  mochte  für  ihn  vielleicht  die 
Thatsache  sein,  dass  er  an  den  ihm  bekannten  Exemplaren 
von  Archegosaurus  immer  nur  eine  Reihe  weniger  —  ich 
glaube  im  höchsten  Falle  8  —  Wirbel  beobachten  konnte. 
Dieser  Umstand  erklärt  sich  aus  dem  Erhaltungszustand 
der  Fossilien  in  den  Lebacher  Thongeoden.  Der  wenig 
widerstandsfähige  Schwanz  \oii  Archegosaurus  musste,  wie  die 
Extremitätenenden,  leicht  abfaulen  und  verloren  gehen. 

Der  Ansicht  H.  v.Meyer"s  scheinen  die  späteren  Autoren 
gefolgt  zu  sein.  An  einem  Exemplar  des  Berliner  Museums 
für  Naturkunde  ist  zufällig  das  distale  Schwanzende  zurück- 
geschlagen, so  dass  es  in  umgekehrter  Lage  neben  dem 
proximalen  liegt.  Dadurch  sind  beide  Theile  zusammen 
widerstandsfähig  genug  geworden,  um  in  der  sich  um  das 
Kadaver  bildenden  Geode  mit  dem  übrigen  Körper  in  Zu- 
sammenhang zu  bleiben.  Restaurirt  man  danach  die  ur- 
sprüngliche Form  des  Schwanzes,  so  ergeben  sich  für  dieses 
Exemplar  etwa  folgende  Maasse: 

Länge  des  Kopfes 27  cm 

Länge  des  Rumpfes 47     „ 

Länge  des  Schwanzes  von  den  Humeri  an 

gemessen 80     „ 

Länge  des  Schwanzes  von  dem  Hinterrand 

des  Beckens  an  gemessen 75     „ 

Von  diesen  entfallen  auf  den  normal  gelegenen  Abschnitt 
des  Schwanzes  35  cm,  auf  den  zurückgeschlagenen  Theil. 
dessen  Ende  aber  unter  anderen  Skeletresten  unkenntlich 
ist,  18  cm;  22  cm  würde  die  kleinste  Curve  lang  sein, 
welche  in  normaler  Lage  die  beiden  divergirenden,  am  Ende 
der  Geode  abgeschnittenen  Theile  der  Wirbelsäule  verbände. 
Die  Krümmung  der  erhaltenen  Abschnitte  lässt,  wie  ich 
glaube,   den  durch   Verwesung  ausserhalb  der  Geode  ver- 


loreii  gegau^^eiioii  Schwanzabst-linitt  ziemlich  genau  berechnen. 
In  dorn  zurüci^geschlagen(Mi  Schwanzstück  liegen  nun  al>er 
die  oberen  und  unteren  Bögen  noch  mehr  als  einen  Centi- 
meter  auseinander.  Da  dieser  Jvaum  von  der  unv(M*kalkten 
Chorda  eingenommen  wurde,  so  hatte  diese  hier  noch  eine 
beträchtliche  Dicke.  Da  ausserdem  die  Grösseuabnahme 
der  Wirbeltheile  nur  eine  sehr  allmähliche  ist,  und  diese 
hier  noch  recht  stattlich  sind,  so  muss  der  Schwanz  noch 
über  das  hier  erhaltene  Stück  der  Wirbelsäule  erheblich 
hinausgeragt  haben.  Ich  glaube  das  hier  fehlende  Stück 
auf  mindestens  25  cm  berechnen  zu  müssen.  Das  ergäbe 
eine  Gesammtlänge  des  Schwanzes  von  100  cm,  der  gegen- 
über dem  circa  75  cm  langen  Kopf  und  Rumpf  eine  statt- 
liche Grösse  darstellt.  Da  andere  Exemplare  das  vorliegende 
an  Grösse  nicht  unerheblich  übertreffen  —  ein  Schädel  der 
Berliner  Sammlung  misst  z.  B.  33  cm  —  so  wird  die 
Gesammtgrösse  des  Archegosaurus  2  m  nicht  selten  über- 
schritten haben.  Wichtiger  aber  erscheint  natürlich,  dass 
sich  die  allgemeine  Körperform  des  Archegosaurus  den 
bisherigen  Auffassungen  gegenüber  nicht  unerheblich  ändert. 
Ich  sehe  keinen  Grund  ein,  warum  man  diese  Ergebnisse 
bei  Archegosaurus  nicht  auch  auf  die  Beurtheilung  von 
Trematosaurus  und  andere  Stegocephalen  der  Trias  über- 
tragen sollte. 

Legt  man  die  hier  gegebenen  Zahlen  der  Restauration 
des  Schwanzes  von  Archegosaurus  zu  Grunde,  so  ergäbe 
sich  bei  dem  oben  besprochenen  Exemplar  für  dessen  Schwanz 
eine  sehr  viel  grössere  Länge.  Da  aber  Archegosaurus  kräf- 
tiger skeletirt  war  als  Branchiosaurus,  wird  auch  die  Ver- 
kalkung der  Bögen  sich  weit  rückwärts  erstreckt  haben. 

V.  Zittp:l  nimmt  an,  dass  Mastodonsaurus  wahrschein- 
lich einen  langen  Schwanz  besass;  —  ich  möchte  behaupten, 
dass  dies  für  alle  Stegocephalen  Geltung  hat.  Ich  kann  mir 
wenigstens  nicht  vorstellen,  wie  sie  sich  sonst  bewegt  haben 
sollen.  Dass  sie  grossentheils  auf  das  Wasserleben 
angewiesen  waren,  beweist,  abgesehen  von  ihrem  geologi- 
schen Vorkommen,  schon  die  schwache  Entwicklung  ihrer 
Extremitäten.    In  diesem  Element  genügten  diese  Beine  und 
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werden  dem  Körper  bei  der  Lebensweise  auf  dem  Ufer- 
bodeü  unzweifelhaft  sehr  nützlich  gewesen  sein.  Bei  Am- 
phibien finden  wir  als  Regel  zweierlei  Bewegungsformen: 
die  Schlängelung  des  ganzen  Körpers  und  die  Schiebe- 
bewegung der  Beine.  Jede  der  beiden  konnte  prävaliren 
und  schliesslich  allein  übrig  bleiben,  wie  einerseits  die 
Apoda  und  andererseits  die  An  ura  oder Batrachia  beweisen. 
In  beiden  Fällen  markirt  sich  die  Entfernung  von  dem  in- 
ditferenten  Ausgangsstadium  mit  beiderlei  Bewegungen  sehr 
deutlich  in  der  Entwickelung  der  Extremitäten.  Im  ersten 
Falle  verkümmern  dieselben,  im  zweiten  werden  die  Hinter- 
beine sehr  kräftig.  Dementsprechend  wird  der  Schwanz 
im  ersteren  Falle  stärker  entwickelt  und  vor  allem  kräf- 
tiger muskulirt  und  skeletirt,  im  zweiten  Falle  rückgebildet. 
Von  den  palaeozoischen  Stegocephalen  aus  hat  sich  die 
Entwicklung  schlangenartiger  Formen  mit  rückgebildeten 
Extremitäten  bereits  vollzogen,  nicht  aber  die  Entwicklung 
froschartiger  Typen.  Diese  Umbildung  unterblieb  vielleicht 
deswegen,  weil  die  Anpassung  an  das  Luftleben  —  die 
schwierigste  Umbildung,  die  ein  Thierkörper  durchmachen 
kann  — ,  noch  unvollkommen  war.  Für  die  Entwicklung 
schlangenförmiger  Typen  lag  dieser  Hinderungsgrund 
nicht  vor,  da  diese  auch  leicht  zum  Schwimmen  befähigt 
werden,  wie  die  Seeschlangen  bew^eisen.  Von  einer  kräf- 
tigen Entfaltung  der  Extremitäten  lassen  die  bisher  be- 
kannten Stegocephalen  nichts  erkennen,  ihre  Füsse  bleiben 
relativ  klein,  und  weder  die  Gelenkköpfe  der  Röhrenknochen, 
noch  die  Hand-  und  Fusswurzelknochen  kommen  zu  einer 
festeren  Verknöcherung. 

Auch  hinsichtlich  der  Haiitbedeckuug  bieten  unsere 
Exemplare  von  Branchiosaurus  salamandroides  manches 
Neue.  Schon  bei  schwacher  Vergrösserung  erkennt 
man,  dass  das  Fig.  1  gegebene  Bild  des  Körpers  nicht 
nur  durch  eine  Färbung  des  Gesteins  oder  undeutliche, 
kohlige  Reste  hervorgerufen  wird,  wie  dies  öfters  bei 
Fossilien  der  Fall  ist,  sondern  dass  die  Ilautreste  als  solche 
vorliegen.  Nur  auf  dem  Schädel  und  den  kräftigeren 
Knochen    des    Rumpf-    und    Extremitätenskeletes    ist    das 
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ScluippoiikltMd  al)ii:('s|)iTngt.  suust  ist  es  bis  zur  Sclnvau/- 
spitze  uiiuuterbr(>ciirn  erhalten.  Bei  circa  50  facher  Ver- 
grösserung  sieht  man  ein  Bild,  wie  es  Fig.  2  schematiscli 
darstellt : 


Fig.  2. 

Sculptur  der  Schuppen  von  Brmichiosaurus  salamundroides  Fr.  in 

circa  öOfacher  Yergrösserung. 

Durch  die  unregelmässig  radial  verlaufenden  Leisten,  welche 
im  Centrum  netzförmige  x\nastomosen  bilden,  markiren  sich 
sehr  deutlich  Hache,  dünne  Schuppen,  die  dachziegelartig 
übereinanderliegen.  Ihre  äussere  Umrandung  ist  nirgends 
klar  zu  erkennen,  sie  verdünnten  sich  augenscheinlich  nach 
dem  Aussenrande  bis  auf  eine  minimale  Dicke.  Ausserdem 
liegen  sie  möglicherweise,  wie  man  dies  z.  B.  bei  Protopterus 
annectens  beobachtet,  in  mehreren  Lagen  übereinander,  und 
wenn  auch  die  untersten  weniger  verkalkt  waren  als  die 
oberen,  so  wird  bei  der  Zusammendrückung  der  ganzen 
Haut  das  Bild  von  der  Oberfläche  her  doch  undeutlich. 
Ueberdies  mögen  die  Schuppen  wie  bei  Protopterus  von 
einer  kräftigen  Epidermis  überdeckt  gewesen  sein.  Sie  be- 
standen wohl  wesentlich  aus  organischer  Substanz,  nur  in 
den  Leisten  hat  sich  kohlensauer  Kalk  etwas  reichlicher 
ausgeschieden.  Von  Schmelzbildungen  ist  bei  diesem  Grade 
von  Rückbildung  der  Schuppen  natürlich  nichts  mehr  vor- 
handen. 

Die  Schuppen  dürften  an  Grösse  kaum  einen  Milli- 
meter erreicht  haben,  scheinen  aber  unter  sich  ziemlich 
gleich  gross  gewesen  zu  sein.  Nur  am  Schwanzende  werden 
sie  merklich  kleiner. 
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Schuppen  waren  bisher  bei  BrancJüosaurus  nur  anf  der 
Unterseite  des  Eurapfes  und  der  Extremitäten  beobachtet. 
Au  der  Bauchseite  begleiten  sie  anscheinend  den  Verlauf 
der  Bauchrippen  und  sind  wohl  auch  durch  diese  besser 
vor  dem  Zerfall  geschützt  worden.  Die  von  H.  Cred^s^ek 
genau  dargestellte  Anordnung.  die~  die  Schuppenreihen  auf 
der  Unterseite  des  Körpers  aufweisen,  erklärt  sich  aus  der 
Lage  der  Elasticitätscentren,  die  durch  die  Stellung  und 
Bewegung  der  Extremitäten  gegeben  sind. 

Da  man  schon  bei  verschiedenen  Stegocephalen  mehr  oder 
weniger  vollständige  Hautpanzer  nachgewiesen  hat,  so  bieten 
unsere  Exemplare  für  die  Stegocephalen  in  dieser  Hinsicht 
nichts  wesentlich  Neues.  Immerhin  möchte  ich  darauf  hin- 
weisen, dass  das  Schuppenkleid  von  Brancliiosaurus  sehr 
an  das  der  Dipnoer  und  älterer  Ganoiden  erinnert.  Unter 
letzteren  möchte  ich  namentlich  Eusthenopteron  Foordi  Wmit. 
aus  dem  Devon  von  Canada  zum  Vergleich  heranziehen. 
Die  starke  Verdünnung  der  Schuppen  und  die  Vertheilung 
der  ausstrahlenden  Leisten  auf  der  Oberfläche  stimmt  sehr 
genau  mit  der  Schuppeuform  unseres  Stegocephalen  über- 
ein. Diese  Aehnlichkeit  ist,  glaube  ich,  sehr  viel  grösser, 
als  die  zwischen  den  bisher  bekannten  Schuppenbildungen 
von  Stegocephalen  und  Ganoiden.  Wenn  auch  meines  Er- 
achtens  die  enge  pliyletische  Beziehung  zwischen  Ganoiden, 
Dipnoern  und  Amphibien  kaum  noch  bewiesen  zu  werden 
braucht,  so  ist  eine  neue  Bestätigung  derselben  doch  im- 
merhin von  Interesse. 

Herr  VON  MARXENS  sprach  über  einen  eigenthümlichen 
Unterschied  zwischen  Rechts  und  Links  bei  einigen  Fischen, 
unter  Vorlegung  der  neu  erschienenen  Monographie  der 
Cyprinodonten  von  S.  Garman  (Memoirs  of  the  Mus.  of. 
comp.  Zool.  at  Harvard  College  vol.  XIX  no.  1.).  Bei 
zwei  südamerikanischen  Gattungen  dieser  Familie,  Jenynsia 
und  Änahlejys,  nämlich  ist,  wie  in  diesem  Werke  gezeigt 
wird,  die  männliche  Geschlechtsöffnung  in  eine  Röhre  ver- 
längert, welche  an  den  vordem  Strahl  der  Afterflosse  in 
dessen  ganzer  Länge  angeheftet  ist  und  dieser  Strahl  ist 
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unsymmetrisch  ,ü:obil(lot.  so  dass  er  eine  seitliche  Bewe^uiii;. 
aber  mir  nach  der  eiuen  Seite,  zulässt.  und  an  der  ent- 
gegengesetzten Seite  eiuen  besondern  Vorsprung  hat.  I^eim 
Weibchen  ist  die  Geschlechtsiill'ming  auch  injsymnK.'triscli, 
nämlich  von  einer  grössern  Schuppe  üb(^"deckt.  welche  nach 
der  einen  Seite  hin  fest  angewachsen  ist,  nach  der  andern 
Seite  einen  freien  Rand  hat.  Unter  23  von  CIakman 
daraufhin  untersuchten  Männchen  von  Anahlcps  bog  sich 
der  Aftertlossenstrahl  bei  15  nach  rechts,  bei  8  nach  links ; 
unter  59  untersuchten  Weibchen  war  der  freie  Rand  der 
Deckschuppe  bei  23  nach  rechts,  bei  36  nach  links.  Also 
bei  den  Männchen  die  Richtung  nach  rechts  vorherrschend, 
nahezu  im  Verhältniss  von  2:1,  bei  den  Weibchen  die- 
jenige nach  links  im  Verhältniss  von  etwas  über  3  :  2.  Die 
meisten  Fische  dieser  Familie  sind  lebendig  gebärend,  da- 
her eine  wirkliche  Begattung  stattfindet  (vgl.  Günther, 
Ichthyologie,  Deutsche  Uebers.  S.  440)  und  den  angegebenen 
Zahlen  gemäss  ist  anzunehmen,  dass  rechte  Männchen  und 
linke  Weibchen  zusammengehören,  und  umgekehrt;  in  der 
That  hat  man  auch  schon  beobachtet^  dass  Fische  dieser 
Familie  gern  paarweise  neben  einander  schwimmen;  eine 
Gattung  hat  deshalb  den  Namen  Zygonectes  (Paarschwimmer) 
erhalten.  Rechte  und  linke  Individuen  derselben  Art,  wo- 
bei die  Geschlechtsöifnung  an  diesem  Unterschied  betheiligt 
ist,  kennen  wir  auch  bei  vielen  Schnecken,  aber  bei  diesen 
passen  geschlechtlich  rechte  zu  den  rechten  und  linke  zu  den 
linken,  da  die  Begattung  nicht  in  paralleler  Lage,  sondern 
z.  B.  bei  unsern  Landschnecken  Kopf  gegen  Kopf  gekehrt 
stattfindet.  Eine  Begattung  von  rechten  mit  rechten  ist  die 
allgemeine  Regel,  von  linken  mit  linken  ist  sie  von  Chem- 
nitz (Conchylien-Cabindt  Bd.  IX.  Einleitung  S.  13  bei  linken 
Helixpomatia  mit  fruchtbare  in  Erfolg  beobachtet  und  bei  normal 
linksgewundenen  Arten  und  Gattungen,  z.  B.  Clcmsilia,  eben- 
falls Regel;  von  linken  mit  rechten  ist  dem  Vortragenden 
keine  genügende  Beobachtung  bekannt,  Chemnitz  a.  a.  0. 
spricht  nur  von  Versuchen.  Es  ist  daher  möglich,  dass 
die  bei  weiten  grösste  Anzahl  der  Individuen  einer  Art  die- 
selbe Richtung   zeigen    und  die  entgegengesetzte  eine  fast 
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verschwindende  Ausnahme,  vielleicht  1  unter  zehntausend, 
bildet,  wie  es  thatsächlich  bei  der  grossen  Mehrzahl  der 
Arten  sich  verhält.  Nur  wenige  Schneckengattungen  .ent- 
halten Arten,  bei  denen  rechte  und  linke  Individuen  in  un- 
gefähr gleicher  oder  doch  nicht  sehr  verschiedener  x4nzahl 
vorkommen,  wie  bei  jenen  Fischen;  es  ist  das  Baleoclausilia 
in  Siebenbürgen,  Äm^Mdromus  im  mala}  ischen  Archipel  und 
Acliatinella  auf  den  Sandwich-Inseln.  Ein  auffälliger  Unter- 
schied zwischen  rechts  und  links  findet  bekanntlich  bei  den 
Pleuronectiden  statt,  aber  hier  dürfte  er  keinen  beschrän- 
kenden Einfluss  auf  die  Geschlechtsfunktion  haben,  wenn, 
wie  anzunelimen,  bei  ihnen  die  Eier  erst  nach  dem  Aus- 
tritt befruchtet  werden,  wie  bei  der  grossen  Mehrzahl  der 
Fische.  Hier  ist  auch  bei  den  Arten  und  selbst  Gattungen 
die  eine  Richtung  bei  weitem  vorherrschend,  so  zu  sagen 
normal,  wie  bei  den  meisten  Schnecken,  so  dunkle  Farbe 
und  Augen  rechts  bei  der  Gattung  Pleuronectes  oder  Pla- 
tessa,  Flunder  und  Scholle,  Solea^  Seezunge,  und  Hippo- 
glossus,  Heilbutt,  links  bei  Bhomhus,  Stein-  und  Glattbutt, 
und  einigen  andern;  aber  individuelle  Ausnahmen  kommen 
vor.  Ein  kleiner  Unterschied  zwischen  rechts  und  links 
muss  immer  da  vorkommen,  wo  von  beiden  Seiten  her  Vor- 
sprünge und  Vertiefungen  zahnartig  ineinander  greifen;  da 
hier  Vorspruug  auf  V^ertiefung  passen  muss;  ist  nothwendig 
immer  die  genaue  Stelle  des  Vorsprungs  und  oft  auch  die 
Zahl  derselben  zwischen  beiden  Seiten  verschieden,  so  bei 
den  Schlundzähnen  der  Cyprinoiden,  ganz  wie  bei  den 
Schlosszähnen  der  Muscheln.  Auch  hier  scheint  in  der 
Regel  zwischen  den  Individuen  einer  Art  und  auch  einer 
Gattung  die  rechte  Seite  mit  der  rechten,  die  linke  mit  der 
linken  übereinzustimmen,  z.  B.  links  ein  Schlundzahn  mehr 
bei  den  Fischgattungen  Leuciscus,  Phoxinus  und  Telestes, 
nach  Siebold;  links  zwei,  rechts  ein  langer  hinterer  Seiten- 
zahn bei  der  Muschelgattung  lJnio\  dass  einzelne  Individuen 
das  Umgekehrte  zeigen,  koinmt  bei  den  genannten  Fischen 
nicht  so  selten,  bei  den  Muscheln  aber  äusserst  selten  vor. 
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Derselbe  spracli  ft^rncr  über  die  Endungen  -o/dac, 
-idae,  -Inac  in  naturgeschichtliclien  ßeiieiinungen.  In  dem 
Garman  sehen  Werke  ist  erwähnt,  dass  schon  Wagner  in  der 
Isis  1828  für  die  Cvprinodonton  eine  eigene  kleine  Faniilic 
Cypt'hwidcw,  anfgestellt  habe,  „wegen  ihrer  grossen  Ver- 
wandtschaft mit  den  Ct/prmus-avteu,  wovon  sie  sich  jedoch 
durch  die  Zähne  u.  s.  w.  untersciieiden."  Garman  fügt 
hinzu,  das  Wort  Cypi'inoidae  sei  inkorrekt  geschrieben;  ety- 
mologisch korrigirt  sei  es  mit  Oyprinidae  identisch.  Das 
scheint  dem  Vortragenden  nicht  ganz  richtig.  Die  Anhang- 
silbe —  oid  -  stammt  aus  dem  griechischen  oslotj^,  von 
dloc,j  was  eigentlich  Aussehen  bezeichnet,  aber  von  den 
griechischen  Philosophen  für  den  logischen  Begriff  der  Art 
gegenüber  der  Gattung  gebraucht  wurde  imd  dann  von  den 
Römern  mit  „species"  übersetzt  wurde.  Dieses  Wort  tlooc, 
hat  ursprünglich  ein  Digamma,  also  konsonantischen  An- 
laut, entsprechend  dem  lateinischen  videre.  und  deshalb  wird 
bei  Zusammensetzungen  das  auslautende  o  im  Stamm  des 
A'orhergehendeu  Wortes  nicht  ausgeworfen,  sondern  bei- 
behalten; an  diesem  o  sind  daher  die  von  sloo^  stammmen- 
Ableitungen  von  andern  auf  -id-  zu  unterscheiden,  Formell 
ist  o£i5yj^  ein  Adjectiv  dritter  Declination,  im  Neutrum 
Singularis  auf  s^,  im  Masc.  und  Fem.  Plur.  auf  tlc,,  im 
Neutr.  Plur.  auf  -sa  oder  zusammengezogen  f^  endigend 
und  müsste  daher  im  lateinischen  möglichst  genau  nach- 
gebildet in  allen  drei  Geschlechtern  der  Einzahl,  sowie  im 
Masc.  und  Fem.  der  Mehrzahl  -oidcs  (vergl.  das  lateinische 
Wort  acdes),  im  Neutr.  Plur.  -oidea  lauten.  Diese  letzte 
Form  ist  aber  wohl  Veranlassung  gewesen,  dass  schon  die 
Anatomen  in  der  Zeit  des  Wiedererwachens  der  Natur- 
wissenschaft die  betreffenden  Benennungen  als  Adjective 
zweiter  Deklination,  also  -oideus,  -oidea.  -oideiim,  im  V\m.-oideij 
-oideae,  -oidea  gebrauchten,  wie  die  allgemein  bekannten 
Namen  musculus  deltoideus,  processus  mastoideiiSy  cavitas 
glenoideay  os  hyoideum  (für  yoideum,  ypsilon-ähnlich)  zeigen 
und  diesem  Beispiele  sind  später  auch  viele  Zoologen  bei 
ihren  Benennungen  gefolgt,  z.  B.  (pisces)  Fercoidci,  Cypri- 
noidei.     Andere  haben  die  Endung  auf  -es  als  Masculinum 
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der  erstea  Deklination  aufgefasst,  entsprechend  sophistes, 
und  daher  für  die  Mehrzahl  -oidae  geschrieben,  so  der  oben 
genannte  Wagner. 

Dem  Sinne  nach  nun  wird  dieses  -oides  sowohl  von 
den  alten  Griechen  als  in  der  neueren  naturwissenschaft- 
lichen Namengebung  in  zweierlei  unter  sich  verschiedenen, 
aber  doch  verwandten  Bedeutungen  gebraucht: 

1)  ähnlich,  aber  etwas  Anderes,  also  koordinirt 
dem  durch  das  erste  Wort  der  Zusammensetzung  gegebenen 
Begriife,  so  schon  bei  den  griechischen  Mathematikern  Tra- 
pemid  und  Rhomhoid  neben  Trapez  und  Rhombus,  bei  Linne 
Lepas  halanoides  neben  L.  halanus,  was  freilich  in  der  heu- 
tigen Nomenclatur  als  Baianus  halanoides  sonderbar  klingt, 
und  sein  bekanntes  „uon  botanicus,  sed  hotanicoides  est, 
qui  ad  id  asylum  pigritiae  (Gattungsnamen  auf  -oides)  con- 
fugit",  was  allerdings  Lacepede  1801  nicht  beherzigte,  in- 
dem er  eine  Gattung  Picoides  neben  Ficus,  durch  Mangel 
einer  Zehe  unterschieden,  aufstellte;  und  er  fand  darin 
manche  Nachahmer  unter  den  Zoologen.  In  diesem  Sinne 
wird  es  hauptsächlich  in  der  Einzahl  gebraucht,  als  Gattungs- 
und Artname.  Der  obengenannte  Wagner  meinte  sein 
Cyp>rinoidae  offenbar  in  diesem  Sinn,  indem  er  so  eine 
„kloine"  Familie  von  Fischen  nannte,  die  der  Gattung 
Cyprinus  ähnlich  seien,  aber  doch  diese  Gattung  nicht  mit 
einschloss.  Aehnlich  bildete  L.  Agassiz  den  Ausdruck 
Sauroiden  für  eine  Unterabtheilung  der  Ganoidfische,  deren 
Zähne  mit  denen  fossiler  Saurier  (Eidechsen)  Aehnlichkeit 
haben,   ohne  alle  Beziehung  auf  die  Fischgattung  Saurus. 

2)  das  Aehnliche  mitumfassend,  Erweiterung  des 
in  dem  ersten  Wort  der  Zusammensetzung  gegebenen  Be- 
griffes und  demgemäss  meist  in  Pluralform,  so  schon  bei 
Aristoteles  toc  izipigzepoziofi ,  die  taubenartigen  Vögel, 
(bist.  an.  V  13  und  VI  4),  im  Begriff  dem  deutschen  Wort 
Taube  und  der  Liuneischen  Gattung  Columha  entsprechend, 
da  das  griechische  Volk  eben  für  die  einzelnen  in  Griechen- 
land vorkommenden  Taubenarten,  wie  Ringeltaube,  Haus- 
taube, Turteltaube  eigene  einfache  Namen  hatte  und  Aris- 
toteles daher  den  zusammenfassenden  Begriff'  durch  Ab- 
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leitung  aus  dorn  Spocialnamcn  der  bekanntesten  Art.  der 
11  anstaube,  pcristcro,  ausdrückte.  Ebenso  ol  ^aXernoe^  oder 
Toc  YaXsfoOT}.  (0  ans  ot  zusainmen,ü;ezogen.  bei  Akistotklks 
für  die  Haie  im  alli^emeinen,  von  yaXtbc,  dem  Namen  ein- 
zelner Haiarten.  Diesem  Voi'gange  ist  namentlich  (Juvier. 
der  sich  ja  vi«'l  mit  Aristoteles  beschäftigt  hat.  gefolgt, 
indem  er  schon  im  Regne  animal  1817  und  dann  in  seinem 
grossen  Fischwerk  yiele  Familien  nach  dem  Namen  der 
Hauptgattnng  mit  angehängtem  -oidrs  in  französischer  Wort- 
form benannte.  les  Fcrcoides,  les  Cijpriuoides,  les  Trochoides 
und  so  weiter;  er  hat  anch  unbedenklich  dieses  -o^'des  an 
Feminina  der  ersten  Declination  auf  -a.  griechisch  -r^  an- 
gehängt, wie  oben  lat.  perca.  griech.  T^epxr^  wovon  dem 
Vortragenden  kein  Beispiel  aus  dem  Altgriechischen  be- 
kannt ist:  denn  deJta,  wovon  deltoides,  ist  ein  indeclinables 
Neutrum.  Dieses  französische  -oides  wurde  von  Cuviers 
Nachfolgern  lateinisch  meist  als  Masculinum  mit  -otdei  und 
als  Neutrum  mit  -oidea  wiedergegeben,  seltener  mit  oidae, 
am  seltensten  mit  dem  philologisch  richtigen  -oidcs  (vgl.  oben.). 
Die  Endung  -idae  ohne  vorhergehendes  o  ist  gramma- 
tikalisch ganz  davon  verschieden,  es  ist  das  altgriechische 
und  von  da  in  das  lateinische  übergegangene  Patronymicum. 
ein  Masculinum  der  ersten  Declination.  in  der  Einzahl 
•ides,  in  der  Mehrzahl  -idae,  Cyprinidae  also  die  „Familie" 
des  Fisches  Cyprimis,  wie  Tantalidae  die  Nachkommen,  das 
Geschlecht  oder  Haus  des  Tantaliis.  Cecropidae  die  Athener 
als  Volk  des  Cecrops,  Bomulidcie  die  Römer  als  das  Volk 
des  Bomulus.  Es  liegt  darin  gewissermassen  schon  eine 
Vorahnung  des  Darwinismus,  wie  überhaupt  in  den  zoolo- 
gischen und  botanischen  Ausdrücken  „verwandt"  und  „Fa- 
milie", während  die  Linneischen  Bezeichnungen  Klasse  und 
Ordnung,  sowie  die  späteren  Series,  Hotte  und  Zunft  nur 
ein  äusserliches,  z.  Th.  militärisches  Zusammenstehen,  keinen 
genetischen  Zusammenhang  im  Wortlaut  ausdrücken;  trihns 
steht  gewissermassen  in  der  Mitte,  indem  es  bei  den  Römern 
eine  politische  Eintheiluug  ausdrückt,  welche  doch  wohl 
ursprünglich  auf  Geschlechtsverwandtschaft  beruhte,  und  im 
Französischen   jetzt    häufig    auf  kleinere   Volksstämme   an- 
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gewandt  wird.  Die  Benutzung  der  Endung  -idae  auf  Fa- 
milien des  Thiersystems  ging  hauptsächlich  von  den  Eng- 
ländern aus,  wurde  schon  von  Fleming  1822  gebraucht 
und  namentlich  von  Swainson  1833,  später  in  einer  Ver- 
sammlung der  British  Association  for  the  advancement  of 
science  als  allgemeine  Regel  aufgestellt.  Es  ist  sehr  wahr- 
scheinlich, dass  für  die  Wahl  dieser  Endung  historisch  die 
-oides  Cuvier's  mit  von  Einfluss  gewesen  sind,  indem  das 
oi  unbequem  auszusprechen  ist  und  in  italienisch  geschrie- 
benen Büchern  oft  einfach  mit  -idi  wieder  gegeben  wurde, 
so  schon  von  Rafinesque  und  regelmässig  von  C.  L.  Bona- 
parte. Das  i  im  griechisch-lateinischen  Patronymicum  ist 
an  sich  kurz  und  wird  nur  lang,  wenn  es  mit  einem  vor- 
hergehenden e  oder  i  zusammengezogen  wird,  z.  B.  Pelides 
aus  Feieides  von  Peleiis,  man  muss  also  auch  in  lateinischer 
Form  Ptcidae,  Scomhridae,  Buccimdae  u.  s.  w.  mit  kurzem  i 
sprechen,  aber  in  deutscher  Form  die  Piciden,  die  Bucclniden 
wird  man  sich  nicht  leicht  dazu  entschliessen,  es  lautet  zu 
schlecht.  Das  Patronymicum  von  weiblichen  Namen  auf  -a 
oder  auch  von  Mannesnamen  auf  -a  und  -as  nach  der  ersten 
Declination  lautet  in  der  Einzahl  -ades,  in  der  Mehrzahl 
-adae,  mit  kurzem  a,  z.  B.  Maiadeiis  (statt  Majades,)  Sohn 
der  Mala,  Hermes,  und  Aeneadae,  Volk  des  Aeneas,  die 
Römer,  und  das  empfiehlt  sich  in  der  zoologischen  Namen- 
gebung  namentlich  dann  beizubehalten,  wenn  die  Namen  zweier 
verschiedener  Thiergattungen  sich  nur  durch  die  Endsilbe 
unterscheiden,  z.  B.  Cyprmiis  (Fisch)  und  Cyprina  (Muschel). 
Tritonia  und  Tritonmm  (beides  Schnecken  verschiedener 
Ordnung),  Bidiminus  (Schnecke)  und  Bidlmlna  (Foramini- 
fere);  hier  lässt  der  Ausdruck  Tritonladae  keinen  Zweifel, 
dass  es  sich  um  eine  Familie  handelt,  deren  Hauptgattung 
Tritonia  und  nicht  Tritonium  ist,  und  Tritoniidae  bleibt  nur 
so  lange  zweifelhaft,  als  man  diese  Regel  nicht  befolgt.  In 
der  That  schreiben  auch  die  Engländer  bereits  seit  längerer 
Zeit  (Gray  1847)  Tritonladae  und  dem  entsprechend  Kelliadae, 
Myadae,  von  Kellia  und  Mya,  dagegen  Chamidae,  Lucinidae 
von  Chama  und  lAicina,  behalten  also  das  a  nur  dann  bei, 
wenn  ein  Vocal  vorausgeht,  doch  mit  Ausnahmen  (Mactradae 
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lind  Arcadae  vou  Mactra  und  Area).  Ostrcidac  von  Odrea 
Hesse  sich  zur  Noth  daraus  entschuldigen,  dass  das  klassische 
griechisch-lateinisclK'  Wort  cc-toslov,  osfrcuw  ist  und  Ostrra 
erst  seit  I.innk  in  Anlehnung  an  die  modernen  ronianisciien 
Sprachen  (italieniscli  ostrica  oder  ostnya,  spanisch  ostrUf 
französisch  fem.  huitre)  allgemein  gehräuclilich  wurde. 

Das  weibliche  Patronymicuin  ist  im  Griechischen  und 
Lateinischen  in  der  Regel  -is,  Mehrzahl  -idcsy  z.  B.  Nereis, 
zuweilen  aber  auch  -ine,  Mehrzahl  -inae  mit  langem  /, 
z.  B.  Nei^hmlne,  Tochter  des  Neptuns,  Nereinc,  Heroine 
Tochter,  auch  Frau  oder  Geliebte  eines  Heros.  Dieses  hat 
wahrscheinlich  Swainson  und  den  späteren  Engländern  vor- 
geschwebt, als  sie  die  Endung  -inae  als  Regel  für  die 
Unterfamilien  aufstellten.  Maö  kann  es  allerdings  auch  als 
ein  lateinisches  Adjectiv  auf  -iniis  ansehen,  z.  B.  hovinus, 
caninns  zum  Ochsen  oder  Hund  gehörig,  wie  schon  Kay 
1693  geyvus  hovinum,  ovinum,  caimnum  zur  Bezeichnung 
von  Unterabtheilungen  vierfüssiger  Thiere  im  Sinne  von 
LiNNE  s  Gattungen  Bos.  Ovis  und  Capra  sagte.  In  diesem  Fall 
müsste  man  -ini,  -inae  oder  -ina  schreiben,  je  nachdem  man 
Pisces,  Aves  oder  Animalia  als  Hauptwort  sich  dazu  denkt, 
w^ährend  alsPatronymicum  betrachtetimmer  nur  -inae  zu  schrei- 
ben ist,  wie  -idae  für  die  Familien,  ersteres  als  Femininum, 
letzteres  als  Masculinum.  Man  hat  wohl  schon  eingewendet, 
es  sei  unpassend,  für  Begriffe,  welche  dieselben  Thiere,  nur  in 
verschieden  weitem  Umfange  bezeichnen,  das  eine  Mal 
männliche,  das  andere  Mal  weibliche  Benennung  zu  ge- 
brauchen, aber  dieser  Einwurf  hat  an  sich  wenig  Gewicht, 
da  es  eben  nur  das  grammatische,  nicht  das  natürliche  Ge- 
schlecht  ist,  w^elche  beide  ja  so  oft  nicht  übereinstimmen, 
so  umfasst  Mammalia,  neutr.,  männliche  und  weibliche 
Säugethiere.  Aves  weibl.  männliche  und  weibliche  Vögel; 
überdies  ist  es  grammatische  Regel,  dass  das  Masculinum 
gebraucht  wird,  wo  männliche  und  weibliche  Wesen  zu- 
sammengefasst  werden,  was  das  Masculinum  -idae  voll- 
ständig rechtfertigt. 
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Herr  von  Martens  zeigte  ferner  noch  Planorhis  sca- 
laris  aus  einem  See  in  Florida  vor,  welche  er  von  Herrn 
LöNNBERG  in  Upsala  erhalten  hat.  Die  jüngeren  sind  ent- 
schieden höher  als  breit,  erscheinen  links  gewunden,  oben 
mit  kantig  vorspringenden  Windungen  und  entsprechen  ganz 
der  Abbildung  und  Beschreibung  von  Paludma  Scolaris  Jay 
1839,  welche  von  Haldeman  und  Binney  in  die  Gattung 
Physa  als  unsichere  Art  versetzt  wurde;  ältere  Exemplare 
wachsen  mehr  und  mehr  in  die  Breite,  so  dass  diese  die 
Höhe  bedeutend  übertrifft  und  die  Innern  Windungen  schliess- 
lich von  der  sich  erweiternden  letzten  überragt  werden,  so 
dass  die  Schale  eine  grosse  Aehnlichkeit  mit  dem  nord- 
amerikanischen Planorhis  trivolvis  zeigt;  der  Vortragende 
glaubt  die  Schnecke  daher  in  diese  Gattung  stellen  und 
Planorhis  scalaris  nennen  zu  sollen,  um  so  mehr  als  auch 
bei  anderen  Arten  von  Planorhis  die  Schale  in  der  Jugend 
höher  als  breit  und  von  ähnlicher  Gestalt  ist.  Bei  unsei'em 
einheimischen  PI.  corneiis  ist  das  nur  bei  ganz  jungen,  eben 
aus  dem  Ei  gekommene  Schalen  der  Fall,  welche  1.5  Mill. 
hoch  und  1,35  breit  sind,  aber  im  weiteren  Wachsthum 
sehr  bald  die  bleibende  Planorhis -form  annehmen.  Planorhis 
exustus  Desh.  oder  indicus  Bens,  ist  dagegen  noch  später 
bei  einer  Höhe  von  4V2  Mill.  erst  373  breit,  Physa-iöumg, 
und  erst  später  überwiegt  die  Breite,  so  bei  Exemplaren 
von  5  Mill.  Höhe  und  8  Breite.  Bei  Planorhis  scalaris  ist 
also  nur  das  eigenthümlich.  dass  die  längliche  Jugendform 
der  Schale  bedeutend  länger  sich  erhält,  indem  noch 
Stücke  von  schon  I6V2  Mill.  Höhe  erst  12  Breite  zeigen,  die 
innersten  Windungen  etwas  mehr  vortreten  und  der  Ueber- 
gang  in  die  Planorhis-Form ,  wie  es  scheint,  nicht  bei 
allen  Individuen  in  gleichem  Alter  erfolgt. 

Herr  L.  Plate  sprach  über  die  Eier  von  Bdellostoma 
hischoffii  Schneider. 

Die  Eier  der  M\xinoideii  .sind  von  besonderem  Interesse, 
einmal  wegen  ihrer  Grösse  und  des  merkwürdigen  Haken - 
apparates,  mittelst  dessen  sie  sich  an  einander  hängen,  und 
dann,  weil  sie  bis  jetzt  nur  ganz  vereinzelt  gefunden  worden 
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sind.  Obwohl  die  Myxiiie  glutiuosa  zu  dun  gemeinsten 
Fischen  des  Nord-Atlantik  geliört  und  an  den  Küsten  von 
Norwegen  und  Schottland  an  vielen  Stellen  mit  Leichtigkeit 
in  Hunderten  von  Exemplaren  gelangen  werden  kann,  sind 
zur  Zeit  nur  sehr  wenige  Eier  bekannt  geworden,  welche 
in  den  Museen  von  Bergen,  Christiania,  Kopenhagen  und 
Edinburg  als  grosse  Raritäten  aufbewahrt  werden;  aber 
über  alle  diese  Eier  hat  auffallender  Weise  dasselbe  Miss- 
geschick gewaltet,  dass  sie  nämlich  zwischen  ander m  Ma- 
terial zufällig  entdeckt  wurden,  ohne  dass  eine  Etiquette 
Auskunft  darüber  gegeben  hätte,  wo  und  unter  welchen 
Bedingungen  sie  einst  gefunden  worden  sind,  sodass  es  nicht 
festzustellen  ist,  ob  sie  im  Meere  gefischt  worden  oder  aus 
einem  trächtigen  Thiere  ausgeschnitten  sind.  Friedtjof 
Nansen^)  hat  sich  die  grösste  Mühe  gegeben,  solche  Eier 
zu  erhalten,  indem  er  geschlechtsreife,  grosse  Thiere  in 
Aquarien  oder  sogar  in  Holzkästen  auf  dem  Grunde  des 
Meeres  ein  halbes  Jahr  hielt;  aber  auch  diese  Mittel  führten 
nicht  zum  Ziel,  die  Thiere  setzten  ihre  Eier  nicht  ab.  Lege- 
reife, aber  noch  im  Mesoarimn  befindliche  Eier  sind  zuerst 
Yon  Steenstrup  (Oversight  over  det  k.  danske  Vidensk- 
Selskabs  Forhandliuger  1863,  p.  233)  beschrieben  und  ab- 
gebildet worden,  und  neuerdings  hat  auch  G.  Retzius^)  ein 
ebensolches  Ei  untersucht ;  Cunningham'^)  hat  ferner  das  dem 
Edinburger  Museum  gehörige  Ei  beschrieben  und  abgebildet. 
Die  Angaben  dieser  Forscher  stimmen  nicht  in  allen  Punkten 
überein,  und  da  es  sich  um  leicht  zu  beobachtende  Verhält- 
nisse handelt,  so  ist  hieraus  wohl  zu  entnehmen,  dass  die 
Eier  theils  variabel  sind,  theils  auf  verschiedenen  Reife- 
stadien untersucht  wurden.  Steenstrup  bildet  nämlich  an 
dem  einen  Eipole  einen  Opercularring  ab.  während  Cünning- 
HAM  und  Retziüs    einen    solchen  nicht  bemerken  konnten, 


^)  Fridtjof  Nansen,  A  Protandric  Hermaphrodite,  in  Bergens 
Museums  Aarsberetnin^-  1887. 

')  Retzius,  G.  lieber  die  Entwicklung  der  Myxine  glutinosa. 
Verhdlg.  biolog.  Ver.  Stockholm  1888,  p.  22  ff. 

2)  CuNNiNGHAM,  J.  T.  Reproductive  Elements  in  Myxine  glutinosa. 
Quart.  J.  microsc.  Sc.  XXVIl.  1887,  p.  49  ff. 
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vermuthlich,  weil  die  betreffenden  Eier  noch  nicht  legereif 
waren.  Ferner  laufen  nach  der  Cunningham' sehen  Abbildung 
die  Hornfäden  in  zwei  schaufelartige  Endhaken  aus,  während 
nach  Steenstrup  die  Zahl  der  letzteren  3  oder  4,  nach 
Retzius  4  beträgt;  in  diesem  Punkte  scheinen  demnach  die 
Eier  zu  variiren.  Ueber  die  Eier  der  Bdellostomiden  scheint 
sehr  wenig  bekannt  zu  sein.  In  Dean's  „Fishes,  living  and 
fossil"  (New-York,  Macmillan  and  Co.,  1895)  finden  sich 
zwei  etwas  rohe  Abbildungen  von  dem  Ei  einer  Bdellostoma- 
species,  welche  einer  mir  nicht  zugänglichen  Abhandlung 
von  Ayers  entnommen  sind.  Die  Bdellostoma  bischoffii 
Schneider  ist  an  der  Küste  Chile' s  nicht  selten,  und  ich  habe 
sie  von  Coquimbo  an  südwärts  bis  zu  den  Kanälen  des  Feuer- 
landes oft  gefangen.  Trotz  meiner  zahlreichen  Dredge-Fahrten 
ist  es  mir  aber  nur  ein  einziges  Mal  gelungen,  die  Eier 
mittelst  des  Schleppnetzes  zu  erlangen  und  zwar  in  der 
Bai  von  Talcahuano,  auf  Schlammboden  in  ungefähr  acht 
Faden  Wasser.  Es  war  ein  Packet  von  34  Eiern,  die  sich 
mit  ihren  Hornfäden  so  an  einander  geheftet  hatten,  dass 
sie  eine  rundliche  Masse  bildeten.  Die  Eier  sind  also  nicht 
in  Schnüren  angeordnet,  sondern  die  Hakenbüschel  von  drei  bis 
fünf  verschiedenen  Eiern  greifen  nicht  selten  an  demselben 
Punkte  in  einander  ein.  Die  Eier  sehen  rothgelb  aus  und 
haben  eine  Lauge  von  20—25  mm  ohne  die  Hakenbüschel. 
Sie  sind  cylindrisch  gestaltet  und  an  beiden  Polen  breit  ab- 
gerundet (Fig.  1  u.  2).  Dabei  ist  ihre  Gestalt  nicht  voll- 
ständig symmetrisch,  sondern  die  eine  Seite  (a)  ist  fast  eben, 
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nur  sehr  wenig  gewölkt,    wiihreiul   die   gegenüln'i'   liegende 
stärker  gekriirarat  ist.    Erstere  ist  diejenige,  welche  bei  der 
annähernd  horizontalen  Lage  in  Mesoariiirn  nach   oben  ge- 
kehrt war,  wilhrend  h^tztere  der  Bauchseite  zugewandt  war 
und  durch  die  Schwere  des  Dotters  stärker  gewölbt  wurde. 
Auch  die  beiden  Eipole  sind  nicht  ganz  gleich;  der  aniinale, 
derjenige,   welcher  die  Mikropyle  trägt    und    der    deshalb, 
wie  ich  annehme,  auch  dem  Embryo  am  nächsten  liegt,  ist 
der  breitere  und  ausnahmslos  mit  einem  Opercularring  ver- 
sehen,  dessen  Abstand  von   der  Spitze  des  Eies  ungefähr 
5  mm  beträgt;  der  entgegengesetzte  Pol  des  Eies  ist  etwas 
schmäler  und  nicht  bei  allen  Eiern  mit  einem  Opercularring 
versehen.    Unter  den  34  Eiern  befanden  sich  nämlich  drei, 
denen  dieser  Ring  am  vegetativen  Pole  fehlte  (Fig.  2);  alle 
übrigen  besassen  ihn.    Der  Durchmesser  des  animalen  Ringes 
beträgt  9  —  10  mm,  derjenige  des  vegetativen  6  mm.     Bei 
dem  in  Fig.  2  abgebildeten  Ei  fehlte  jede  Spur  eines  zweiten 
Ringes.     Sind  beide  Deckel  vorhanden,   so   sind  sie  wegen 
der  Krümmung  der  Seite  b  etwas  schief  zu  einander  gestellt. 
Die    aus    einer    hornartigen   Substanz    bestehende  Eischale 
trägt  in  unregelmässiger  Anordnung  einige  kleine  Wärzchen, 
welche  auf  den  Deckeln  fast  vollständig  fehlen.     Wo  ein 
solcher  am  vegetativen  Pole  fehlt,    treten    diese  Erhaben- 
heiten bis  dicht  an  die  Hakenfäden  hinan.    Diese  letzteren 
bilden  au  beiden  Eipolen  5   concentrische  Kreise  (Fig.  4) 
mit  einem  Durchmesser  von  5V2  mm    am    animalen.    und 
4V2  mm  am  vegetativen  Ende.     Im  Centrum  des  ersteren 
befindet  sich  eine  tiefe,  sackförmige  Einstülpung,  welche  die 
im  Bereiche  des  Hakenbüschels  etwas  verdickte   Schalen- 
substanz fast  vollständig  durchbohrt  (Fig.  4).     Diese  Ein- 
stülpung deute  ich  als  die  Mikropyle  und  nehme  an,   dass 
vor  der  Befruchtung  hier  ein  Kanal  besteht,  durch  den  das 
Sperma  eindringt.    Plierfür  spricht  die  hellfarbige  und  durch- 
scheinende Beschaffenheit  der  Hornmasse  in  der  nächsten 
Umgebung  der  Mikropyle,    an   der  man   selbst  bei  starker 
Lup'envergrösserung  auf  dem  Schnitt  nicht  die  streifige  auf 
Schichtung  hinweisende  Struktur,  wie  an  den  andern  Theilen 
der  Schale  erkennen  kann.     Hier    scheint    also    die  Hörn- 
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Substanz  ursprünglich  besonders  weich  gewesen  zu  sein  und 
war  daher  wohl  geeignet,  den  Mikropylenkanal  nach  der 
Befruchtung  zu  schliessen.  Die  Abbildung  4  lässt  ferner 
erkennen,  dass  der  Opercularring  durch  eine  niedrige,  nach 
aussen  vorspringende  Leiste  gebildet  wird,  unter  dem  die 
Hornmasse  ebenfalls  hellfarbig  ist,  sodass  es  aussielit,  als 
ob  der  Deckel  und  die  Schale  hier  durch  eine  besondere 
Kittsubstanz  verbunden  wären.  Am  vegetativen  Pole  fehlt 
eine  Mikropyle,    und    wird    hier    das  Centrum    von  einem 


Hornfaden  eingenommen.  —  Diese  Fäden  entspringen,  wie 
Fig.  3  und  4  zeigen,  mit  einer  Verdickung,  schwellen  am 
freien  Ende  kelchförmig  an  und  laufen  hier  in  zwei  kurze, 
nach  hinten  und  aussen  gekehrte  Schaufeln  aus;  da  diese 
letzteren  also  nicht  in  derselben  Ebene  mit  der  kelchförmigen 
Verbreiterung  liegen,  so  können  zwei  einander  zugekehrte 
Fäden  mit  ihren  Schaufeln  fest  in  einander  greifen.  Im 
Innern  jedes  Fadens  findet  sich  ein  Kanal,  der  distal wärts 
sich  verbreitert.  Die  Hakenbüschel  sind  an  beiden  Eipolen 
ungefähr  gleich  lang;  die  centralen  Fäden  messen  ca.  4V2  mm, 
nach  aussen  zu  werden  sie  etwas  kürzer.  —  Von  jenen 
34  Eiern  habe  ich  sechs  angeschnitten;  alle  befanden  sich 
auf  demselben  Stadium,   in  sofern,  als  bei  keinem  Spuren 
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einer  Entwicklung  des  Embryos  zu  bemerken  waren.  Hier- 
aus und  aus  dem  Umstände,  dass  sie  alle  mit  einander 
verkettet  waren,  lässt  sich  scbliessen.  dass  sie  gleichzeitig 
von  demselben  JMutterthier  abgesetzt  worden  Avaren.  Da 
die  Eier  auf  Schlammboden  gedretscht  wurden,  so  möchte 
ich  zur  Erklärung  der  auffallenden  Seltenheit  der  Eier  der 
Myxinoiden  annehmen,  dass  die  Thiere  (d*  und  9)  sich  zur 
Begattung  einen  Kanal  im  Schlamme  aushöhlen  und  hier 
auch  die  Eier  abgesetzt  werden.  Dieser  wird  man  eben 
nur  dann  habhaft,  w^enn  durch  einen  Zufall,  etwa  bei  an- 
steigendem Terrain,  das  Schleppnetz  tief  in  den  Schlick 
eindringt.  Vielleicht  würde  Fridtjof  Nansen  mehr  Erfolg 
gehabt  haben,  wenn  er  die  Myxinoiden  in  mit  Schlamm 
gefüllten  Holzkästen  eine  Zeit  lang  am  Grunde  des  Meeres 
gehalten  hätte.  Es  würde  sich  immerhin  verlohnen,  nach 
dieser  Richtung  hin  neue  Versuche  anzustellen.  Auch  die 
jungen  Thiere  leben  vermuthlich  im  Schlamme,  wie  Am- 
mocoetes  im  Flussande,  und  nähren  sich  sicherlich  nicht 
von  Kadavern,  denn  unter  den  vielen  Hunderten  von  Exem- 
plaren, die  ich  gefangen  habe,  befanden  sich  nie  ganz  junge 
Thiere.  —  Schliesslich  wäre  noch  die  Frage  zu  erwägen, 
ob  denn  die  beschriebenen  Eier  wirklich  zu  Bdellostoma 
bischoffii  gehören  und  nicht  vielmehr  zu  Myxine  australis. 
Obwohl  es  nicht  unwahrscheinlich  ist,  dass  letztere  Art 
auch  bei  Talcahuano  vorkommt,  da  sie  weiter  im  Süden 
(Corral)  sicher  nachgewiesen  ist,  so  muss  sie  zu  meiner 
Zeit  in  der  Bai  von  Talcahuano  sehr  selten  gewesen  sein, 
denn  ich  habe  sie  nie  in  meinen  Aalkörben  gefangen,  in 
denen  hingegen  die  andere  Art  eine  häufige  Erscheinung 
war.  Es  ist  daher  zunächst  anzunehmen,  dass  die  Eier  zu 
dieser  Species  gehören. 

Herr  BARTELS  legte  zwei  Austerschalen  vor,  von 
denen  die  eine  sich  durch  eine  sehr  breit  aufsitzende,  die 
andere  sich  durch  multiple  Perlenbildung  auszeichnete. 
Ausserdem  zeigte  er  eine  Scheere  des  Flusskrebses 
mit  sogenannter  Hirschgeweih-Bildung. 
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Herr  AsCHFRSON  sprach  über  Nomenclatur. 


Im  Austausch  wurden  erhalten: 

Leopoldina  XXXI.  Heft.    Titelblatt  und  3  Botan.  Beiblätter. 
Naturwiss.  Wochenschrift  (Potonie)    X.  Band  No.  51,  52; 

XL  Band  No.  1—3. 
Mittheil.  d.  Deutsch.  Seefischereiver.  Band  XI,  No.  12. 
Deutsche  Bot.  Monatsschrift  XIII.  Jahrg.  No.  12. 
Verhandl.  d.  naturhist.  Vereins  d.  pr.  Rheinlande.  52  Jahrg. 

1.  Hälfte. 
Sitz.Ber.  d.niederhein.  Ges.  f.  Natur-u.Heilk.,  1895,  I.Hälfte. 
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j.  F.  Starcke,  Berlin  W, 


Nr.  2.  180(). 

Sitz  u  11  gs-Be  rieht 

der 

Gesellsclmft  iiaturt()i\sdiciider  Freunde 

zu  Berlin 
vom   18.  Februar  1896. 


Vorsitzender:  In  Vertretung:  Herr  Bartels. 


Herr  K.  MÖBIUS  machte  Mittheilungen  über  die  jetzige 
Verbreitung  des  afrikanischen  Elefanten  und  die 
Menge  des  von  ihm  gelieferten  Elfenbeins. 

Herr  W.  WESTE^^DAKP ,  Chef  des  Elfenbeingeschäftes 
von  Heinr.  Ad.  Meyer  in  Hamburg  veröffentlichte  im  Dec. 
1895  einen  Bericht  über  Ankauf,  Verkauf  und  Verbrauch 
von  Elfenbein,  aus  dem  hervorgeht,  dass  Afrika  noch  viele 
Elefanten  enthält.  In  Antwerpen,  London  und  Liverpool 
wurden  insgesammt  593  000  kg  frische  Zähne  angeboten 
und  80  000  kg  alte  Waare.  Aus  dem  Sudan  kommen 
53  000  kg  Zähne,  von  denen  wahrscheinlich  schon  Emin 
Pascha  viele  zusammengebracht  hatte.  Deutsch-Ostafrika 
und  Mosambique  liefern  jetzt  weniger  Elfenbein  als  früher, 
1895  nur  93  000  kg,  das  Capland  fast  gar  nichts  mehr. 
Aus  dem  Kongogebiet  kamen  1895  340  000  kg,  meist  ge- 
ringeres Elfenbein  aus  dessen  hochliegenden  Ländern  und 
nur  wenig  feinste  durchsichtige  Waare  aus  unteren  Fluss- 
gebieten. Aus  dem  Niger-Benue- Gebiet  kamen  1895 
35  000  kg,  aus  Gabun  und  Kamerun  37  000  kg.  Auf  eine 
an  HeiTn  Westendarp  gerichtete  Frage  über  das  durch- 
schnittliche Gewicht  der  1895  in  den  Handel  gebrachten 
Zähne  hat  er  mir  mitgetheilt,  dass  es  für  Zähne  der  Ost- 
küste nur  noch  6  kg  betrage,  für  Zähne  von  der  Westküste 
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8  kg.  Ein  afrikanischer  Elefant  liefert  also  durchschnittlich 
14kg.  593000kg  Elfenbein  kosteten  hiernach  42357  Elefanten 
das  Leben.  Nach  einer  von  Herrn  P.  Matschie  kolorirten 
Karte  über  Verbreitung  der  lebenden  Elefanten  reicht  das 
zusammenhängende  Gebiet  der  afrikanischen  Art  jetzt  nur 
noch  von  dem  südlichen  Wendekreise  bis  zum  13^  N.  B. 

Das  meiste  Elfenbein  wird  zu  Messerheften  und 
Klaviaturen  verarbeitet,  weniger  zu  Kämmen,  Billardbällen 
und  anderen  Gegenständen. 

Herr  Rawitz  sprach  über  das  Grehirn  eines  weissen 
Hundes  mit  blauen  Augen. 

Herr  GuSTAV  TORNIER  sprach  über  Hyperdactilie-  und 
Regenerationsexperimente  und  über  eine  neue  Ver- 
erbungstheorie. 

Da  der  Vortrag  demnächst  in  erweiterter  Form  im 
Archiv  für  Entwicklungsmechanik  erscheinen  wird,  sei  über 
denselben  hier  nur  kurz  referirt. 

Zwei  Hypothesen  waren  es,  welche  der  Vortragende 
durch  seine  Experimente  auf  ihre  Berechtigung  prüfen  wollte. 
Die  erste  war  Zander' s  Vermuthung,  dass  Amnionfalten, 
welche  in  die  Gliedmassen  der  Säugetier-  und  Vogel- 
embryonen einschneiden  die  Ausbildung  von  überzähligen 
Theilen  an  diesen  Gliedmassen  hervorrufen  dürften.  Zum 
Zweck  der  Nachprüfung  wurden  bei  zahlreichen  Exemplaren 
von  Triton  cristatus  nach,  drei  Methoden  Defectstellen  an 
den  Gliedmassen  erzeugt.  Zwei  Methoden  führten  zum 
Entstehen  überzähliger  Theile  an  den  Gliedmassen.  Die 
Untersuchungen  des  Verfassers  bestätigen  demnach  die  Re- 
sultate der  vor  Ablauf  seiner  Experimente  publicirten  Ar- 
beiten Piana's  und  Barfurth's  und  stützen  Zanders  Hy- 
pothese. 

Die  zweite  Hypothese,  welche  experimentell  nach- 
geprüft werden  sollte,  stammt  von  Haacke  und  lautet:  Das 
Vererbungsproblem  ist  gleich  dem  Regenerationsproblem. 
Da  nach  Ansicht  der  meisten  Forscher,  welche  bisher  über 
Vererbung  geschrieben  haben,  die  Geschlechtsorgane  die  Ver- 
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erbunc:  im  Organismus  ropräsentiron .  schnitt  der  Vortragondo 
weiblichen  Exemplaren  von  Triton  crlsüdus  die  Ovarien  weg 
und  amputirte  einem  Theil  der  Thiere  nur  eine  Hinterglied- 
masse, dem  andern  Theil  beide  Ilintergliedmassen.  Alle 
diese  Thiere.  sowie  die  Controllthiere  regenerirten  vollkom- 
men normal  und  in  derselben  Zeit.  Hieraus  wäre,  wenn  das 
Geschlechtsorgan  wirklich  der  Träger  der  Vererbung  ist, 
bewiesen,  dass  das  Vererbungs-  und  Regenerationsproblem 
nicht  identisch  sind. 

Dieses  Experiment  und  eingehendes  Nachforschen  über 
die  Art.  wie  Anpassungen  im  Organismus  verlaufen,  führten 
den  Vortragenden  zur  Aufstellung  der  folgenden  Vererbungs- 
hypothese (Inferenztheorie  zu  nennen  im  Gegensatz  zu  den 
autoplastischen  Vererbungstheorien  Weismann' s  und  anderer): 
Alle  Veränderungen,  welche  (als  Anpassungen  an  äussere 
Existenzbedingungen)  in  einem  arbeit-leistenden  Körperorgan 
(Erfolgsorgan  der  Physiologen^  entstehen,  werden  begleitet  von 
einer  entsprechenden  und  gleichwerthigen  Veränderung  in  sei- 
nem Centralnervensystem.  Das  Centralnervensystem  seiner- 
seits bewirkt,  weil  es  auch  die  Thätigkeit  des  Geschlechts- 
organs regulirt  (und  mit  ihm,  wie  die  Physiologie  lehrt, 
eine  functionelle  und  nutritive  Einheit  bildet)  eine  ent- 
sprechende Veränderung  im  Geschlechtsorgan,  die  dann 
durch  die  losgelösten  Zellen  des  Geschlechtsorgans  ver- 
erbt wird. 

Beweise  für  diese  Hypothese,  das  Nähere  über  die 
zwei  Formen  der  Anpassung,  über  Einwürfe,  welche  gegen 
diese  Hypothese  erhoben  werden  könnten;  Bemerkungen 
über  den  Sitz  der  vererbenden  Kraft  im  Verlauf  der  Onto- 
genese bei  höheren  und  niederen  Thieren  und  Anderes  sind 
im  Archiv  für  Entwicklungsmechanik  enthalten. 

HerrH.ViRCHOW  zeigte  Photographien  von  Selachier- 
Keimscheiben  (Scylliumy  Pristlunis,   Eaja,  Torpedo). 

Herr  F.  E.  Schulze  gab  einen  Bericht  über  das  neu 
erschienene  Werk;  „Die  Epidernis  und  ihre  Abkömm- 
linge" von  Fr.   Maurer,    und  setzte  dessen  Theorie   von 
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phylogenetischen  Entstehung  der  Säugethierhaare  aus  den 
Seitenorganen  der  Fische  und  Amphibien  näher  auseinander. 


Im  Austausch  wurden  erhalten: 

Leopoldina  XXXII.  Heft  No.  1. 

Naturwiss.  Wochenschrift  (Potonie)  XI.  Band  No.  4—7. 

Jahreshefte  Ver.  Math.  Naturwiss.  Ulm  7.  Jahrg. 

Berl.  Entom.  Zeit.  40.  Band.  III.  &  IV.  Heft. 

Schrift,  d.  naturwiss.  Ver.  d.  Harzes,  Wernigerode  X.  Jahrg. 

Vierteljahrsschrift   d.    naturf.   Gesellsch.   Zürich  40.  Jahrg. 

III.  &  IV.  Heft. 
Neujahrsblatt  d.  naturf.  Gesellsch.  Zürich  1896. 
Anzeiger  d.  Akad.  d.  Wiss.,  Krakau  1895,  December. 
Geolog.  Föreningens  Stockholm,  Band  XVIII,  Heft  1. 
Entomologisk  Tidskr.  Stockholm  Band  16,  Heft  1—4. 
Stavanger  Museum  Aarsberetning  for  1894. 
Bergens  Museum  Aarbog  for  1894 — 95. 
Rend.  Accad.  Sc.  Fis.  Math.  Napoli  ser.  3  Vol.  1  Fase. 
Boll.  Pub.  Ital.,  1896  No.  242,  43. 
Bull.  Soc.  Zool.  France  Tome  XX. 
Mem.  Com.  Geol.  Russie,  Vol.  X.  No.  4. 
Suppl.  T.  XIV.  des  Bull. 
Proc.  Boston  Soc.  Nat.  Hist.  Vol.  XXVI. 
Mem.  Boston  Soc.  Nat.  Hist.  Vol.  5  No.  1  u.  2. 
Psyche  Vol.  7  No.  238. 

Proc.  Amer.  Acad.  Arts  Sc.  Boston  Vol.  XXX. 
Tufts  Coli.  Studios  No.  IV. 

Proc.  Acad.  Nat.  Sc.  Philadelphia  1895.     Part  II. 
The  Proc.  &  Trans.  Nova  Scot.  Inst.  Sc  Halifax  Vol.  VIII. 

Pt.  4. 
Annual  Rep.  CuratorMus.  Comp.  Zool.  Cambridge  1895—95. 


J.  F.  Starcke,  Berlin  W. 


Nr.  ;{.  1806. 

*  S  i  t  z  u  11  gs  -  TU' r  i  c  li  t 

der 

(Tesellschaft  iiaturforsrlioiider  Firuiide 

zu  Berlin 
vom   17.   März   1896. 


Vorsitzender:  Herr  L.  Wittmack. 


Herr  L  Wittmack  sprach  über  prähistorische  ver- 
kohlte Samen,  welche  Dr.  phil.  A.  Kokte  in  Berlin  dem 
Museum  der  Kgl.  landwirthschaftlichen  Hochschule  freund- 
lichst zum  Geschenk  gemacht  hat.  Diese  höchst  interessanten 
Samen  fand  Herr  Dr.  Körte  im  Juni  1895  in  einem  Tu- 
mulus  des  phrygischen  Hochlandes  bei  Bos-öjük;  letzteres 
liegt  50  km  westlich  von  Eskischehir,  dem  alten  Dory- 
laeum.  dessen  schon  im  Alterthum  berühmten  Bäder  noch 
heute  viel  benutzt  werden.  Diese,  noch  in  der  Zeit  der  Kreuz- 
züge wichtige  Stadt  nimmt  neuerdings  als  Knotenpunkt  der 
anatolischen  Eisenbahn  einen  starken  Aufschwung. 

Nach  der  im  Tumulus  gefundenen  Keramik,  die  mit 
der  trojanischen  völlig  übereinstimmt,  schreibt  Herr  Dr. 
Körte,  gehört  der  Tumulus  in  das  zweite  Jahrtausend 
vor  Chr..  und  auch  die  Samen  sind  z.  T.  dieselben  wie  die. 
welche  Geh.  Rath  Virchow  in  Troja  sammelte;  sie  bilden 
aber  anderei'seits  eine  werthvolle  Ergänzung  zu  den  troja- 
nischen. 

Es  sind  4  Arten  Samen  bezw.  Körner  gefunden:  1. 
Gemeiner  Weizen.  Triticum  vulgare  Villars,  2.  Kleine 
Gerste,  llordcum  hexastichum  oder  tetrastichum 
Körnicke.  8.  Ervum  Ervilia  L..  gemeine  Erve.  4. 
Lathyrns  Cicera  L.  (Gicercula  Ciccra  Aleeeld),    rotli- 
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blühende  Platterbse.  Ausserdem  erhielt  ich  noch  5. 
fast  ganz  weiss  gebrannte  Asche,  die  unter  dem  Mikroskop 
aufs  schönste  die  wellig  berandeten  Oberhautzellen  nebst 
den  Kurzzellen  von  Gräsern  erkennen  liess,  also  jedenfalls 
Yon  verbranntem  Weizen-  oder  Gerstenstroh  herrührt.  End- 
lich fanden  sich  6.  unter  den  Samen  der  Platterbse,  ver- 
einzelt auch  unter  dem  Weizen,  als  Unkraut  die  halbkugeligen, 
beckenförmigen  Samen  des  epheublätterigen  Ehren- 
preis, Veronica  Ghamaedrys  L.,  fast  genau  überein- 
stimmend mit  den  modernen,  welche  Geh.  Rath  Virchow 
mir  vor  Jahren,  als  im  Garten  der  Kgl.  Charite  von  Amei- 
sen zusammengetragen  übergab.  ^^  Schliesslich  konnte  ich  noch 
an  einigen  Stückchen  Kohle,  die  zwischen  den  Samen  lagen, 
nach  Behandlung  mit  Ammoniak  und  kochender  Kalilauge 
erkennen,  dass  diese  von  einem  Nadelholz  herrühren. 

Die  4  Arten  Samen  sind  an  verschiedenen  Stellen 
des  Tumuliis  angetroffen,  sie  lagen  nicht  etwa  durch  ein- 
ander, so  dass  ein  Auslesen  nöthig  gewesen  wäre.  Es  lässt 
das,  zumal  die  Samen  auch  wenig  Unkräuter  enthalten,  auf 
eine  grosse  Sorgfalt  bei  den  Bestattungsfeierlichkeiten,  bez. 
Opfern  schliessen.  Die  Körner  lagen  nicht  in  Gefässen, 
sondern  in  ziemlicher  Menge  über  die  Kohlenschichten  des 
Grabes  verstreut,  diejenigen  v^^enigstens,  bei  deren  Auffin- 
dung Herr  Dr.  Körte  zugegen  war.  Letzterer  hält  es  nicht 
für  ausgeschlossen,  dass  sie  ursprünglich  in  Thongefässen 
beigegeben  wurden,  deren  Inhalt  dann  beim  Zerbrechen  zer- 
streut wurde,  möchte  es  aber  für  wahrscheinlicher  erachten, 
dass  man  die  Körner  einfach  in  die  Flammen  geschüttet  hat. 

In  Troja  wurden  s.  Z.  gefunden^):  1.  Einkorn,  und 
zwar  anscheinend  eine  Varietät  mit  2  Körnern,  die  dem 
Engrain   double  der  Franzosen,    Triticum  monococcum  var. 

')  Diese  Sitzungsberichte  1883  S.  37. 

^)  Siehe  u.  a.  Virchow,  Beiträge  zur  Landeskunde  der  Troas  (aus 
Abhandhingen  d.  kgl.  Ak.  d.  Wiss.  Berlin  1879,  mit  2  Tafeln  S.  68, 
186.  WiTTMACK  in  Nachrichten  aus  dem  Klub  der  Landwirthe  zu 
Berlin  1881  Nr.  115  S.  779;  derselbe  in  Berichte  der  deutsch,  bot. 
Gesellsch.  1886  S.  XXXllI  und  besonders  in  Verhandlungen  der  Berl. 
anthropol.  Gesellschaft  20.  Dez.  1890  (S.  614).  Abbildungen  im  Witt- 
.MACK,  Führer  durch  die  Vegetabilische  Abtheilung  des  Museums  der  Kgl. 
landw.  Hochschule  Berlin  bei  Paul  Parey,  1886  S.  43. 
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flavescens  Köknkkk,  nahe  steht:  7'.  fnoHOcocnim  trojanum 
WiTTM.  (inVerh(lI.^^  d.lJerl.iinthr.Ges.  ISOO  8.H14).  in  grossen 
Giengen,  2.  gemeiner  Weizen.  T.  calfjare,  wenig  und  erst  bei 
ViRCHOw's  zweitem  Aufenthalt.  3.  Erbsen  in  grossen  Mengen, 
4.  Er  cum  Frvilki.  wenig.  5.  Vicia  Faha  I...  Saubohnen,  f).  eine 
Fimaria-Avi  (Erdrauch),  letztere  aber  modern.  Als  Unkraut 
haben  sich  ferner  verkohlt  noch  7.  einige  kleine  Samen  ge- 
funden, die  ich  für  kleine  Linsen  halte.  Gerste  und  Ixi- 
tJtyrus  C'icera  sind  unter  den  trojanischen  Samen  nicht  V(n'- 
handen;  Lathyrus  Cicera  ist  überhaupt  wohl  noch 
niemals  vorher  unter  prähistorischen  Samen  nach- 
gewiesen. 

1.  Die  Weizenkörner  von  Bos-öjük  haben  eine  mitt- 
lere Grösse,  wie  sich  aus  folgenden  5  Messungen  ergiebt: 

Länge  5.6  mm.  5.6     6,1     6,5     6,9 
Breite  3,2  2,5     2,9     2,8     2,5 

Dicke  2,9  2.6     3,3     3,8     3,2 

Unter  Breite  ist  hier  der  Durchmesser  von  der  Furche  nach 
dem  Rücken  verstanden.  Unsere  heutigen  (und  auch  die 
Trit  vulgare  von  Troja)  sind  zwar  meist  grösser,  wenigstens 
dicker  und  breiter,  doch  findet  man  bekanntlich  auch  imter 
den  modernen  schmächtige  Körner;  einige  Körner  aus  dem 
schönen  Weizen  von  Tabora,  Ostafrika,  sind  auch  nicht 
dicker.  Ganz  auftällig.  und  von  mir  noch  nie  bemerkt,  ist, 
dass  an  einigen  Körnern  der  Bart,  d.  h.  die  Haare  an 
der  Spitze,  so  gut  erhalten  ist.  An  einem  Exemplar 
haben  die  Haare  eine  Länge  von  0.7  mm  und  stehen  ganz 
steif  in  die  Höhe;  es  ist  dies  natürlich  nur  erklärlich  durch 
den  grossen  Kieselerdegehalt  der  Haare;  aber  warum  sind 
sie  nicht  bei  allen  und  garnicht  bei  andern  prähistorischen 
Weizen  vorhanden?  Vielleicht  sind  diese  Körner  noch  von 
den  Spelzen  bedeckt  gewesen;  an  einem  konnte  ich  auf  dem 
Rücken  ein  Stückchen  ablösen,  das  sich  nach  Behandlung  mit 
Ammoniak  und  kochender  Kalilauge  als  Spelzentheil  erwies. 

2.  Hinsichtlich  der  Gerste  lässt  sich  nicht  ausmachen, 
ob  es  vier-  oder  sechszeilige  ist,  da  ja  die  Aehren  fehlen; 
dass  es  kleine  Gerste  ist,  ergiebt  sich  aus  den  oft  gedrehten, 
windschiefen  Körnern  und  dem  flachen  Bau. 
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Durchschnittsmaasse  sind:  Länge  7/2—8,4;  Dicke  2,2 
bis  2.4;  Breite  2,8— 3,0  mm. 

3.  Die  Ervum  Ervilia  sind  klein  und  liaben  nur  einen 
Durchmesser  von  2,4—2,6  mm.  sind  also  etwas  kleiner  als 
die  trojanischen,  die  2,4 — 3/2  messen. 

4.  Die  Lathyrus  Cicera  sind  zwar  auch  kleiner  als 
die  meisten  heutigen,  doch  fand  ich  unter  ostindischen  fast 
ebenso  kleine.  Sie  sind  kenntlich  an  der  rundlich-quadra- 
tischen, etwas  beilförmigen  Gestalt.  Durchmesser  3,7— 5mm. 

5.  Die  Samen  der  Veronica  Chamaedreys  haben  1,9  bis 
2,9  mm  im  Durchmesser  (letzteres  nur  2  Samen).  Die 
modernen  von  Virchow  sind  nur  1,5—2  mm  gross.  Viel- 
leicht sind  erstere  durch  das  Verkohlen  etwas  aufgebläht. 
Die  Höhlung  ist  etwas  kleiner  geworden. 

Beiläufig  sei  bemerkt,  dass  Lathyrus  sativus  L.,  die 
Gemüse-  oder  Saat-Platterbse,  nicht,  wie  Büschan  in  seiner 
Vorgeschichtlichen  Botanik  S.  209  meint,  in  Alt-Troja  ge- 
funden wurde,  sondern  sich  unter  den  modernen  Samen 
befand,  welche  Virchow  zum  Vergleich  sich  bestellt  hatte 
und  die  ich  dann  bestimmte  (siehe  Virchow,  Beiträge  zur 
Landeskunde  der  Troas  S.  134).  Darin  hat  aber  Büschan 
gewiss  Recht,  dass  die  alten  Griechen  schon  Lathyrus  sa- 
tivus unter  dem  Namen  Jathyros^  gebaut  zu  üaben  scheinen, 
wahrscheinlich  also  auch,  nach  den  Funden  in  Phrygien 
zu  urtheilen,  Lathyrus  Cicera,  eine  Pflanze,  die  in  allen 
Mittelmeerländern  vorkommt. 

R.  V.  Fischer  -  Benzon  meint  in  seiner  Altdeutschen 
Gartenflora  S.  96  ..Gicercula''  sei  unser  Lathyrus  sativus  L., 
Saat-Platterbse;  damit  stimmt  aber  nicht  seine  eigene  Angabe, 
dass  diese  in  Italien  noch  jetzt  als  ^cece  nero''  gebaut  wird. 
Cece  nero  heisst  schwarze  Kichererbse,  das  passt  viel  besser 
auf  Lathyrus  Cicera  als  auf  Lathyrus  sativus,  denn  diese 
letztere  hat  meist  weisse  und  dabei  beilförmige  Samen. 

Herr  L  WiTTMACK  legte  ferner  eine  keimende  Kokos- 
nuss  vor,  bei  welcher  zwar  die  herausgetretenen  Theile: 
Wurzel  und  Plumula  abgebrochen,  überhaupt  nicht  vor- 
handen waren,  bei  der  sich  aber  im  Innern  sehr  schön  das 
einem  jungen  Champignon  oder  einem  Bovist  ähnliche  Saug- 
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(»rgan  des  Keims  zeigte.  Dies  Organ  hatte  mit  dein 
Stiel  eine  Länge  von  etwa  .*>  nini .  einen  Ünrehniesser  von 
2  mm.  Es  wird  nach  Jkssen.  der  die  erste  Darstellung  der 
Keimung  der  Kokosnnss  gegeben  hat  (diese  Sitzungsberichte 
1878  S.  125,  siehe  auch  Pfitzkk  im  ßer.  d.  Deutscheu  bot. 
Ges.  III.  1885  8.  44),  zuletzt  so  gross,  dass  es  die  ganze 
Höhlung  des  Endospermes  (des  Kerns)  ausfüllt  und  selbst 
dieses  zuletzt  aufzehrt.  Herr  Dr.  Wakhurg,  der  in  den 
Tropen  viele  keimende  Nüsse  untersucht,  hat  dem  Vortra- 
genden bestätigt,  dass  es  zuletzt  sehr  gross  wird;  in  solch 
jungem  Stadium,  wie  vorliegend,  hat  er  es  nicht  gesehen. 
(S.v.  Sachs  ausfiilirlichere  Darstellung  in  Sitzungsberichte  d. 
med.  phys.  Gesellsch.  in  Würzburg  1886  S.  20  u.  d.  Abbildg 
in  Warmixg.  Syst.  Bot.  Deutsch  v.  E.  Knoblauch  1890.  sowie 
WiTTMACK  in  Gartenflora  1896  S.  215  mit  2  Abb..  derselbe 
in  Berichte  d.  deutsch.  Bot.  Ges.  1896  Märzheft.) 

Herr  JaeKEL  sprach  über  die  Wirbelsäule  von  Ar  che - 
yosaurus. 

Herr  H.  ViRCHOW  sprach  über  Furchungsbilder  von 
Anita  calva  unter  Vorlegung  von  Photographien. 

Das  Material,  auf  welches  sich  die  Untersuchung  stützt, 
war  durch  Herrn  F.  Fülleborn  aus  Berlin  im  Mai  des 
Jahres  1894  in  den  Vereinigten  Staaten  von  Amerika  und 
zwar  in  PewaukeeWis.  gesammelt  worden.  Herr  Flllkborn 
hat  in  einem  an  die  Königl.  Akademie  der  Wissenschaften 
eingereichten  Bericht  (Bericht  über  eine  zur  Untersuchung 
der  Entwicklung  von  Amia,  Lepidosteus  und  Xectums  unter- 
nommene Reise  nach  Nordamerika.  Stzb.  d.  phys.  math.  Cl. 
vom  25.  Oktober  1894.)  bereits  kurz  über  einige  Punkte 
Mittheilung  gemacht.  Seither  hat  Herr  B.  Dean  in  New^-York 
an  der  gleichen  Fundstelle  im  vergangenen  Jahre  gesammelt 
und  darüber  im  Quart.  Journ.  micr.  sc.  im  Februarheft 
dieses  Jahres  berichtet. 

Meine  eigenen  photographischen  Aufnahmen  sind  im 
auffallenden  Lichte  bei  zehnfacher  Vergrösserung  gemacht. 

Die  Grösse  der  P^ier  beträgt  nach  Fllleborn  etwa 
2  mm,    dift'erirt   aber  in  den  verschiedenen  Nestern.     Ich 
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fand  diese  Angabe  bestätigt:  der  Querdurchmesser  dei'jeDigeu 
Eier,  auf  welche  sich  meine  Untersuchung  hauptsächlich 
stützt,  war  2,1  mm,  dagegen  derjenige  von  Eiern  aus  einem 
anderen  Neste  nur  1.95  mm. 

Die  Form  des  Eies  ist  nicht  genau  kuglig,  wie  schon 
Fülleborn  bemerkt  hat,  sondern  walzenförmig.  Die  Achse 
misst  an  den  von  mir  untersuchten  Eiern  meist  2.3  mm, 
sinkt  aber  in  einzelnen  Fällen  auf  2.2  und  steigt  in  anderen 
auf -2,4  mm.  Eine  so  geringe  Difterenz  der  beiden  Haupt- 
durchmesser würde  für  das  Auge  nicht  so  auffällig  sein, 
wie  sie  thatsächlich  ist.  wenn  die  Rundung  eine  gleich  massige 
wäre.  Doch  das  ist  nicht  der  Fall,  sendern  das  Ei  ist  an 
den  beiden  Polen  stärker  gewölbt  wie  am  Aequator.  w^o- 
durch  eben  die  Walzenform  entsteht.  In  den  Stadien, 
welche  auf  die  Furchung  folgen,  ist  der  animale  Pol  stärker 
gewölbt  und  der  untere  Pol  flacher,  wodurch  eine  Form 
gebildet  wird,  die  sich  am  besten  durch  den  Vergleich  mit 
einer  stumpfen  Eichel  deutlich  machen  lässt.  Eine  so  lang 
gestreckte  Gestalt,  wie  sie  Dean  in  seiner  Figur  1  uud  2 
vom  frisch  gelegten  Ei  und  aus  dem  Stadium  der  ersten 
Furche,  aber  nur  von  diesen  Stadien,  abbildet  —  eine  Ge- 
stalt, welche  genau  der  eines  Hühnereies  gleicht  —  habe 
ich  nie  gesehen;  allerdings  stützen  sich  meine  Erfahrungen 
niu'  auf  conservirtes  Material. 

Das  Ei  besitzt  einen  unpignientirten  oberen  und  einen 
pigmentirten  unteren  Abschnitt.  Die  Färbung  des  ersteren 
wird  von  Fülleborn  als  „weisslicli".  die  des  letzteren  als 
„dunkelgraubraun"  bezeichnet;  an  den  mir  vorliegenden, 
mit  Chromsäure  fixirten.  jedoch  nach  der  Fixirung  gut  aus- 
gewaschenen Eiern  ist  die  Färbung  des  dunklen  Abschnittes 
bei  Lupenbetrachtung  und  starker  Beleuchtung  hell  choco- 
ladenfarben.  Der  unpigmentirte  Abschnitt  nimmt  in  dem 
Stadium,  in  welchem  die  erste  Furche  das  ganze  weisse 
Feld  durchsetzt,  etwas  mehr  als  ein  Viertel  der  Oberfläche 
ein.  Genauer  verhält  sich,  w^enn  man  den  ganzen  Meridian 
des  Eies  gleich  100  setzt,  das  weisse  Feld  zum  ganzen 
Meridian  wie  27,5  zu  100.  Um  diese  Zeit  ist  die  Grenze 
zwischen  dem  weissen  Felde  und  dem  pigmentirten  Abschnitt 
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sowohl  Ä(;]KH-f  wie  i;latl;  um  die  Zeit  der  khMnzclli^jjcn  .AForula 
ist  sie  da|;(\i;(Mi  imrc^vliiiässig  zackig.  Noch  später  bildet 
sich  ein  Keinihaiitrand  nach  All  des  Keimhautrandes  der 
Teleostior  aus,  und  im  Anschlüsse  daran  überwachst  der 
unpigmentirte  Absclinitt  des  Eies  den  pigmentirten.  Bis  in 
das  Stadium  der  kleinzelligen  Morula  findet  sich  jedoch 
keinerlei  plastische  Grenze  (Rinne  oder  Schwelle)  zwischen 
beiden  Abschnitten. 

Die  Pigmentirung  des  dunklen  Abschnittes  ist  nicht 
gleichmässig;  die  Pigmentvertheiluug  ändert  sich  jedoch  in 
den  verschiedenen  Phasen  der  Entwicklung  in  folgender 
Weise:  um  die  Zeit  der  ersten  Furche  und  w^ahrscheinlich 
schon  vorher  ist  der  grösste  Theil  des  dunklen  Eiabschnittes 
gleichmässig  pigmentirt  (wenn  auch  genau  genommen,  d.  h. 
im  vergrösserten  Bilde,  nicht  homogen,  sondern  leicht  fleckig), 
an  der  Grenze  des  pigmentirten  Gebietes  gegen  das  pigment- 
freie liegt  aber  ein  dunklerer  Ring  von  0,35  mm  Breite. 
Im  16  Zellen-Stadium  ist  dieser  pigmentirte  Ring  noch  sicht- 
bar, aber  es  sind  ausserdem  noch  zwei  oder  drei  weitere 
Ringe  aufgetreten,  welche  stärker  als  die  Umgebung  pig- 
mentirt sind,  gleichsam  als  habe  sich  der  ursprüngliche 
Ring  in  mehrere  Zonen  getheilt.  die  in  distaler  Richtung 
auseinander  gerückt  sind,  so  dass  das  Ei  von  einer  Anzahl 
paralleler  dunkler  Bänder  wie  von  Tonnenreifen  umzogen 
ist.  Noch  später  treten  radiäre  (meridionale)  weisse  Linien 
auf,  welche  den  Zellabgrenzuugen  (s.  unten)  entsprechen, 
und  es  erscheint  infolgedessen  eine  sehr  charakteristische 
radiäre  Streifung  am  Aequator  des  Eies.  Schliesslich  ändert 
sich  die  Pigmentvertheilung  noch  weiter  ab:  nicht  nur 
werden  die  hellen  Streifen,  welche  die  Zellengrenzen  be- 
zeichnen, immer  breiter,  sondern  auch  in  den  Centren  der 
von  ihnen  eingeschlosseneu  Felder  nimmt  der  Pigmentgehalt 
ab.  wogegen  sich  das  Pigment  in  einer  intermediären  Zone 
zwischen  den  hellen  Streifen  und  den  pigmentarmen  Centren 
reichlicher  anhäuft.  In  diesem  Stadium  hat  der  dunkle 
Abschnitt  ein  eigenthümlich  getigertes  Aussehen,  welches 
genau  an  das  Bild  erinnert,  welches  von  der  untere  Hälfte 
von  Amphibieneiern  bekannt,  ist  und  welches  ich  z.  B.  bei 
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Rana  temxjoraria  in  dem  Stadium  fand,  in  wolcb^Mn  dei* 
obere  Abschnitt  in  8  Segmente  zerfallen  ist,  also  am  Ende 
des  vierten  Segmentations Vorganges.  Diesen  Zustand  findet 
man  bei  Amia  bis  zu  der  Zeit,  wo  die  in  dem  dunklen 
Abschnitt  gebildeten  ,,üotterzellen"  von  der  ,,Keimhaut" 
ganz  überdeckt  und  dadurch  der  Oberflächenbetrachtiuig 
entzogen  werden. 

Was  nun  die  Furchung  selbst  angeht,  so  sei  ausdrück- 
lich bemerkt,  dass  sich  die  nachfolgenden  Angaben  nur  auf 
die  Oberflächenbilder  beziehen,  also  alles  das  unerörtert 
lassen,  was  erst  durch  Schnitte  festgestellt  werden  kann. 

Das  mir  zur  Verfügung  stehende  Material  zeigt  die  erste 
Furche  von  ihrem  Auftreten  am  oberen  Pol  bis  zu  dem 
Moment,  wo  sie  den  Rand  des  weissen  Feldes  erreicht.  Sie 
schneidet,  wie  zn  erwarten  (vergl.  Dean),  das  weisse  Feld 
in  zwei  gleiche  Stücke,  und  dort,  wo  sie  die  Grenze  des 
weissen  Feldes  erreicht,  wird  der  pigmentirte  Rand  leicht 
proximalwärts  eingezogen  (vergl.  Fig.  2  Aon  Dean). 

Das  nächste  mir  vorliegende  Stadium  zeigt  bereits  16 
Theilstücke.  ist  also  das  Ergebniss  des  vierten  Segmentations- 
vorganges.  Die  Theilstücke  sind  so  angeordnet,  dass  acht 
proximale  Stücke  von  einer  Ringfurche  eingeschlossen  und 
acht  distale  Stücke  herumgelagert  sind.  Die  Ringfurche  ist 
von  dem  oberen  Pol  0,45  mm,  von  dem  Rande  des  weissen 
Feldes  0,4  mm  entfernt,  sie  trennt  also  nicht  den  weissen 
und  den  pigmentirten  Abschnitt  von  einander,  sondern  liegt 
innerhalb  des  weissen  Feldes,  so  dass  die  radiären  Rand- 
furchen zum  Theil  im  unpigmentirten,  zum  Theil  im  pig- 
mentirten Abschnitt  des  Eies  liegen.  Die  Grösse  der  proxi- 
malen Stücke  und  die  [^age  der  trennenden  Furchen  variirt 
individuell.  Unter  diesen  individuellen  Varianten  ist  eine 
typisch;  von  den  acht  radiären  Spalten,  welche  die  proximalen 
Stücke  von  einander  trennen,  treffen  sich  vier  im  oberen  Pol; 
diese  entsprechen  den  Theilstücken  der  zwei  ersten  Spalten; 
die  vier  andern  dagegen  setzen  in  einiger  Entfernung  vom  Pol 
an  die  zweite  Furclie  an;  sie  entsprechen  den  Spalten  des 
dritten  Segmentationsvorganges.  Dagegen  sind  die  acht  äusseren 
Stücke  durch  regelmässig  gestellte  radiäre  Furchen  getrennt, 
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welche  ins  in  den  piij;nientirten  Abschnitt  Iiiueinreichen,  den 
unteren  Pol  jedoch  nocli  frei  lassen,  so  dass  die  acht  änssercn 
StiK^ke  distal   mit  einander  /usammenhängen. 

DenVerlaufdesSegnientationsvorgangeswähn.Mid  der  zwei- 
ten nnd  dritten  Phase  kann  ich  also  nur  hypothetisch  ergänz(Mi. 

Die  Lage  der  zweiten  Furche  darf  nach  allen  Analogien 
rechtwinklig  zur  ersten  angenommen  werd(ui.  den  oberen 
Pol  des  Eies  schneidend  und  die  beiden  Hälften  des  weissen 
Feldes  wiederum  halbirend;  nur  wäre  es  von  Interesse  zu 
wissen,  bei  welcher  Länge  der  ersten  Furche  die  zweite 
auftritt.  Unter  Berücksichtigung  des  Umstandes,  dass  die 
erste  Furche  das  ganze  weisse  Feld  durchsetzt,  ohne  dass 
die  zweite  sichtbar  wird  (s.  oben),  und  unter  Berücksichtigung 
der  Figur  3  von  Dean,  welche  die  zweite  Farche  zeigt, 
ohne  dass  die  erste  in  den  dunklen  Eiabschnitt  eingetreten 
ist,  lässt  sich  annehmen,  dass  die  zweite  dann  auftritt,  wenn 
<lie  erste  den  Rand  des  weissen  Feldes  erreicht  hat. 

Der  dritte  und  der  vierte  Theilungsvorgang  müssen, 
um  zu  dem  geschilderten  16  Zellen-Stadium  zu  führen,  zwei 
neue  meridionale  Furchen  und  eine  liingfurche  bringen,  und 
aus  der  Figur  4  von  Dean  lässt  sich  schliessen,  dass  die 
beiden  meridionalen  Furchen  früher  auftreten,  mithin  dem 
dritten  Segmentationsvorgang  entsprechen,  womit  dann  die 
Ringfurche  für  den  vierten  Segmentationsvorgang  übrig  bleibt. 
Hiermit  stimmt  es  überein,  dass  an  einigen  meiner  Präparate 
die  Ringfurche  noch  nicht  fertig  ist,  während  die  4  neuen 
meridionalen  Furchen  schon  ausgebildet  sind. 

Hier  muss  ich  eine  allgemeine  Bemerkung  einschieben. 

Das,  was  mau  gemeinhin  eine  „Furche"  (besser 
„Spalte")  nennt,  ist  schon  bei  dem  zweiten  Theilungsvorgange 
keine  Einheit  mehr,  da  bei  diesem  Vorgange  zwei  Stücke 
zu  zerlegen  sind,  also  zwei  Spalten  auftreten.  Diese  zwei 
Spalten  („Furchen")  erscheinen  nur  dadurch  als  Einheit, 
dass  sie  (zeitlich)  zugleich  auftreten  und  (räumlich)  so  liegen, 
dass  ihre  Ebenen  zusammenfallen.  Beim  dritten  Segmen- 
tationsvorgange,  gleichviel  ob  sich  derselbe  durch  eine  ring- 
förmige oder  durch  zwei  neue  meridionale  Spalten  äussert, 
treten  vier  Einzelspalten  auf.    welche   in   dem  einen  Falle 
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(Ringspalte)  in  einer  Ebene,  in  dem  andern  Falle  (zwei 
meridionale  Spalten)  in  zwei  Ebenen  liegen.  In  letzterem 
Falle  erscheint  der  Vorgang  schon  nicht  mehr  räumlich, 
wenn  anch  zeitlich  als  Einheit,  Bei  dieser  Art  der  Be- 
trachtung tritt  an  die  Stelle  der  üblichen  abstracten,  sozu- 
sagen transcendenten  x^uffassung  der  Furchen  bez.  des 
Segmentationsvorganges  die  concrete  reale  Fassung,  welche 
wohl  der  Anschauung  aller  Autoren  entspricht,  die  den 
Segmentatiousvorgang  beobachtet  haben.  Es  ist  also  bei 
jedem  Segmeutationsvorgang  einerseits  das  zeitliche  und 
andererseits  das  räumliche  Moment  ins  Auge  zu  fassen,  und 
es  ergiebt  sich  unmittelbar,  dass  sich  das  zeitliche  Moment 
ändern  kann,  ohne  dass  die  räumliche  Symmetrie  verloren 
gehen  muss.  oder  dass  sich  das  räumliche  Moment  ändern 
kann,  ohne  dass  die  zeitliche  Uebereinstimmung  gestört  zu 
sein  braucht,  was  ja  beides  in  bekauten  Beispielen  seine 
Erläuterung  findet:  das  zeitliche  Verhältniss  ändert  sich 
in  typischer  Weise  an  den  dotterreichen  Abschnitten,  selbst 
beim  Froschei,  indem  an  diesem  der  Vorgang  langsamer 
abläuft;  das  räumliche  Verhältniss  ändert  sich  dadurch, 
dass  die  Theilstücke  aneinander  vergleiten.  so  dass  die 
Einzelebenen  nicht  mehr  in  gemeinsame  Ebenen  fallen. 
Dieses  Gleiten  ist  bekannt  von  Froscheiern  und  Seeigel- 
eiern unter  Pressung  und  ist  wohl  bei  Salmoniden  bereits 
im  Stadium  der  dritten  Segmentation  typisch.  Ich  habe  im 
Folgenden  noch  auf  diesen  Gesichtspunl<:t  Rücksicht  zu 
nehmen,  kehre  aber  nun  zu  dem  16  Zellen -Stadium  von 
Amia  zurück. 

Die  acht  proximalen  Theilstücke  sind  fast  ausnahmslos 
von  verschiedener  Grösse,  und  als  ich  daher  zum  ersten 
Male  acht  proximale,  von  der  Ringfurche  umschlossene, 
jedoch  verschieden  grosse  Stücke  fand,  war  ich  weit  mehr 
geneigt,  die  8 -Zahl  für  einen  Zufall  zu  halten  und  zu 
glauben,  dass  einige  der  Stücke  bereits  in  der  Theilung  den 
andern  voraus  seien,  dass  also  eine  regelmässige  Segmen- 
tation schon  nicht  mehr  vorliege.  Hier  erhielt  nun  aber 
die  Betrachtung  durch  den  Befund  der  acht  distalen  gleich 
grossen  und  durch  radiäre  Furchen  in  gleichmässiger  Weise 
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ab'j:etlioiltpii  Stücke  einen  Halt  und  der  Anblick  des  nUchst- 
roljjjeiidcn  Stadiums  (siehe  unten)  sicherte  die  liicrdui'ch  l>c- 
«iriindete  Autlassun^^  vollkommen. 

Man  ist  im  Allgemeinen  geneigt,  der  Furchung  der 
llandtheile  („Kandfurchung")  eine  geringe  Jieachtuug  zu 
schenken.  Im  vorliegenden  Falle  Hessen  aber  gerade  sie 
die  räumliche  K*egelmässigkeit  noch  deutlich  erkennen, 
während  an  den  i)roximalen  Theilstiicken  die  Kegelmässig- 
keit  schon  im  Begritf  war.  sich  zn  verwischen.  Nachdem 
ich   nun   durch   die   radiär   «restellten  acht  distalen  Furchen 
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die  Ueberzeugnng  bekommen  hatte,  dass  es  sich  noch  um 
einen  regelmässigen  Segmentationsvorgang  handele,  be- 
trachtete ich  die  acht  proximaleri  Stücke  genauer  und  fand, 
dass  unter  den  vorkommenden  Varianten  die  folgende  typisch 
ist:  zwischen  den  beiden  Hälften  der  ersten  Furche  und 
den  vier  meridionalen  Furchen  der  dritten  Segmentation 
liegen  vier  grössere,  zwischen  den  beiden  Hälften  der 
zweiten  Furche  und  den  vier  Furchen  der  dritten  Segmen- 
tation dagegen  vier  kleinere  Theilstücke.  Da  es  nun  an 
sich  nicht  wahrscheinlich  ist.  dass  der  Segmentationsvorgang 
in  einem  so  frühen  Stadium  ungleiche  proximale  Theilstücke 
liefert,  so  ist  zu  vermuthen.  dass  die  vier  der  ersten  Furche 
anliegenden  Stücke  zwar  oberflächlich  breit,  aber  in  der 
Tiefe  schmal,  die  vier  der  zweiten  Furche  anliegenden 
Stücke  dagegen  zwar  oberflächlich  klein,  aber  in  der  Tiefe 
breit  sind,  d.  h.  dass  die  Spalten  des  dritten  Segmentations- 
vorganges  nicht  senkrecht  zur  Oberfläche,  sondern  schief 
gestellt  sind,  in  der  Weise,  dass  sie  sich  in  der  Tiefe  der 
ersten  Furche  nähern. 

Das  nächstfolgende  Stadium  („32  Zellen-Stadium")  lässt 
bei  der  Oberflächenbetrachtung  Regelmässigkeit  in  der  An- 
ordnung und  Zahl  der  proximalen  Stücke  nicht  mehr  er- 
kennen, vielmehr  konmien  Fälle  vor,  in  welchen  die  Zahl 
von  acht  Theilstücken  garnicht  oder  nur  wenig  überschritten 
wird;  wohl  aber  ist  die  Zahl  und  Lage  der  radiären  Rand- 
furchen noch  regelmässig.  Es  fanden  sich  nämlich  16 
Randstücke,  durch  radiäre  Furchen  von  einander  abgegrenzt, 
und   unter  diesen  10  radiänm  Furchen  wechselten  schmale 
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und  weite  in  regelmässiger  Folge.  Da  erfahrungsgemäss 
die  Furcheu.  nachdem  der  betreffende  Tlieilungsvorgang 
vorüber  ist,  an  Weite  verlieren,  so  darf  man  annehmen, 
dass  im  vorliegenden  Falle  die  engen  Spalten  dem  älteren 
und  die  weiteren  dem  jüngeren  Segmentationsvorgange  ent- 
sprachen. Diese  Vermnthung  fand  völlige  Bestätigung  da- 
durch, dass  die  engen  Furchen  weit  in  den  dunkeln  Ei- 
abschnitt  hineinreichten,  also  länger  waren,  die  weiten 
Furchen  dagegen  sich  auf  das  weisse  Feld  beschränkten, 
also  kürzer  waren.  Hierzu  kommt,  dass  die  engen  (älteren) 
Randfurchen  sich  ziemlich  regelmässig  in  Furchen  zwischen 
den  inneren  Stücken  fortsetzten,  wogegen  die  weiteren 
(jüngeren)  Randfurchen  eine  solche  Fortsetzung  nicht 
fanden. 

Auch  in  diesem  Stadium  bieten  wieder  die  distalen 
Stücke  einen  festen  Boden,  um  die  Verhältnisse  an  den 
proximalen,  von  der  Ringfurche  umschlossenen  Stücken 
(vorbehaltlich  der  Bestätigung  durch  Schnitte)  aufzuklären: 
da  nicht  anzunehmen  ist,  dass  die  Segmentation  an  den 
proximalen  Stücken  langsamer  vor  sich  geht  wie  an  den 
distalen,  so  ist  zu  vermuthen,  dass  die  scheinbar  geringe 
Zahl  der  proximalen  Segmente  darauf  zurückzuführen  ist, 
dass  in  der  vorliegenden  Phase,  d.  h.  während  des  fünften 
Segmeutationsvorganges ,  die  Theiluug  an  den  proximalen 
Stücken  nicht  senkrecht  zur  Oberfläche,  sondern  parallel 
mit  dieser,  verläuft.  Nach  den  Angaben  von  Dean  nimmt 
allerdings  eine  derartige  Theilung  schon  früher  ihren 
Anfang. 

Zu  gleicher  Zeit  nehmen  aber  die  Zellverschiebungen 
ihren  Fortgang,  und  ein  typisches  Ergebniss  derselben  ist, 
dass  eines  der  Theilstücke  eine  centrale  Lage  am  oberen 
Pole  gewinnt,  um  welches  herum  sich  die  übrigen  im  Kranz 
gruppiren;  ein  Verhalten,  welches  auch  bei  regelrecht  sich 
entwickelnden  Froscheiern  schon  im  Stadium  von  acht  Mi- 
kromeren,  d.  h.  am  Ende  des  vierten  Segmentationsvoi'ganges, 
eintreten  kann.  Damit  hört  jede  Möglichkeit  auf.  noch  die 
Beziehungen  der  Eiuzelspalten  auf  die  ursprünglichen  Seg- 
mentationsebenen  festzustellen.    Das  Vergleiteu  der  Zellen 
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gogoncinandcr  wird  sicherlicli  dadurch  l)cgiinsti|;,^t.  dass  die 
Thoilstiicko  auch  an  ihren  unteren  Seiten  frei  geworden 
sind.  Die  Randsegmente  dagegen,  welche  sowohl  distal 
noch  verbunden  bleiben,  als  auch  in  der  Tiefe  noch  zu- 
sammenhängen, können  sich  nicht  verschieben  und  zeigen 
deswegen  den  Segtnentations Vorgang  noch  mit  unveränderter 
Deutlichkeit.  Um  das  Vergleiteu  der  proximalen  Theilstückc 
vollkommen  zu  würdigen,  muss  man  l)eachten,  dass  das- 
selbe nicht  nur  in  horizontaler,  sondern  auch  in  senkrechter 
Richtung  stattfinden  kann. 

Nach  dem  geschilderten  Stadium,  d.  li.  nach  der  fünften 
Segmentation,  scheint  es  mir  einstweilen  aussichtslos,  noch 
nach  Regelnlässigkeit  zu  suchen,  und  zwar  deswegen,  weil 
nun  durch  neue  Spalten,  welche  dem  Rande  des  weissen 
Feldes  parallel  verlaufen,  Theilstücke  von  den  Randseg- 
menten abgeschnitten  werden,  wodurch  sich  die  Zahl  der 
abgegrenzten  Stücke  vermehrt.  Wären  diese  neuen  Einzel- 
furchen so  regelmässig  gelagert,  dass  sie  sich  zu  circulären 
Totalfurchen  vereinigen  Hessen,  so  könnte  die  Analyse  noch 
weiter  durchgeführt  werden,  aber  ich  vermag  eine  derartige 
Regelmässigkeit  nicht  aufzufinden.  Ich  verlasse  daher  das 
weisse  Feld  und  bemerke  nur  noch,  dass  in  denjenigen 
Phasen,  welche  durch  den  Zustand  der  grosszelligen  Morula 
in  den  der  kleinzelligen  Morula  hinüberführen,  sowie  auch 
während  des  letzteren  selber  sich  ziemlich  typisch  am 
oberen  Pol  ein  kleines  Grübchen  vorfindet,  welches,  wie 
mir  Herr  FClleborx  mittheilt,  auch  an  den  lebenden  Eiern 
durch  die  Schaale  hindurch  sichtbar  w^ar. 

Ich  wende  mich  nun  ausschliesslich  den  Theilungsvor- 
gängen  im  pigmentirten  Eiabschnitt  zu. 

FüLLEBORN  hat  schon  bemerkt,  dass  die  Furchen  auf 
das  dunkle  Feld  übergreifen  und  weit  in  dasselbe  hinein- 
schneiden. Diese  Angabe  fand  ich  durchaus  bestätigt.  Es 
kann  kein  Zweifel  sein,  dass  nicht  nur  Zellgrenzen,  sondern 
auch  Furchen  in  dem  dunklen  Abschnitt  des  Eies  gefunden 
w^erden,  und  ebensowenig  kann  es  zweifelhaft  sein,  dass 
diese   Furchen    die    unniitt(dl)are  P^rtsetzunjü   der   rndiären 
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Furchen  sind,  welche  die  Randstücke  des  weissen  Feldes 
von  einander  trennen 

Fülleborn  hat  es  ferner  für  wahrscheinlich  erklärt, 
dass  sich  die  Furchen  bis  an  den  unteren  Pol  ausdehnen. 
Auch  diese  Vermuthung  wurde  durch  die  genauere  Unter- 
suchung zur  Gewissheit  erhoben.  Die  erste  Theilungslinie 
erreicht  den  unteren  Pol  zuweilen  schon  im  32  Zellen-Sta- 
dium, also  in  der  fünften  Segmentationsphase,  in  der  Regel 
aber  erst  in  der  nächstfolgenden  Phase.  Die  zweile  Theilungs- 
linie erreicht  den  Pol  ziemlich  gleichzeitig  mit  der  ersten. 
Auf  diese  Weise  entsteht  am  unteren  Pol  das  Bild  eines 
Kreuzes,  gerade  so  wie  man  es  bei  Amphibien  beobachtet. 
Manchmal  liegt  der  Kreuzungspunkt  nicht  genau  am  Pol, 
doch  scheint  diese  Asymmetrie  bedeutungslos  zu  sein. 

Die  genaue  Verfolgung  der  Theilungsverhältnisse  an 
dem  dunkeln  Eiabschnitt  wird  dadurch  erschwert,  dass  die 
Furchen  hier  viel  undeutlicher  sind  als  an  dem  pigment- 
freien Felde.  Ich  muss  die  möglichen  Ursachen  dieser 
Erscheinung  erörtern.  Zunächst  erschwert  die  Pigmentirung 
selbst  die  Beobachtung,  da  auf  dem  dunkeln  Grunde  die 
Schatten,  durch  welche  die  Furchen  verrathen  w^erden, 
weniger  sichtbar  sind  wie  auf  weissem  Grunde.  Aber  ab- 
gesehen hiervon  sind  auch  die  Furchen  thatsächlich  weniger 
tief,  offenbar  weil  bei  der  relativ  geringen  Protoplasmamenge 
in  den  dotterreichen  Abschnitten  des  Eies  die  Tendenz  zur 
kugligen  Abrundung  der  Theilstücke  weniger  energisch  zur 
Geltung  gelangt.  Man  kann  es  sogar  für  möglich  halten, 
dass  sich  manche  der  Trennungsspalten  garnicht  durch 
Furchen,  sondern  nur  durch  Linien,  an  der  Oberfläche  aus- 
prägen. Diese  Linien  aber  können  leicht  der  Beobachtung 
entgehen,  denn  wenn  auch  (s.  oben)  späterhin  die  den 
Grenzen  der  Dotterzellen  entsprechenden  Linien  pigmentfrei 
sind  und  daher  als  weisse  Striche  deutlich  hervortreten,  so 
bildet  sich  doch  dieses  Merkmal  erst  bei  weiterer  Entwick- 
lung aus;  im  ersten  Anfange  dagegen  schneiden  die  Furchen 
einfach  in  das  Pigment  hinein.  Vergegenwärtigt  man  sich 
nun  die  Möglichkeit,  dass  zwar  bei  der  Segmentation  des 
des  dunkeln  Eiabschnitts  seichte  Furchen  auftreten,   diese 
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sich  aber  schnell  wieder  ausgleichen,  so  ergit^bt  sich  dar- 
aus, dass  in  einer  bestimmten  Phase  mr>^'licher\veise  die 
Zahl  der  Zellgrenzen  grösser  sein  kann,  .ils  sie  Iwi  <]or 
Betrachtung  von  der  Oberfläche  erscheint. 

Dass  etwa,  wie  nacli  den  Erfahrungen  an  Fioscln.'iern 
vermuthet  werden  könnte,  beim  Abtöten  der  Eier  behufs 
(^nservirung  Furchen  verwischt  werden,  welche  im  Leben 
vorhanden  waren,  ist  bei  dem  vorliegenden  Material  nieht 
wahrscheinlich,  an  welchem  die  Furchen  des  weissen  Feldes 
so  vorzüglich  erhalten  sind. 

Jedenfalls  scheint  mir  gerathen.  beim  Abzählen  <h»r 
Theilstücke  bez.  der  Trennungslinien  am  dunkeln  Ei- 
abschnitt  vorsichtig  zu  sein  und  Bestätigung  der  Zahl  durch 
Schnittuntersuchung  abzuwarten. 

Die  Anordnung  dieser  Linien,  von  welcher  direkt  Form 
und  Grösse  der  Theilstücke  des  pigmentirten  Abschnittes 
abhängt,  zeigt  nun  trotz  bedeutender  individueller  Schwan- 
kungen charakteristische  Züge:  vom  Rande  des  weissen 
Feldes  laufen  die  Linien  über  den  Aequator  hinüber  in 
radiärer  Anordnung  und  convergiren  gegen  den  unteren  Pol, 
so  dass  dadurch  das  Bild  einer  Apfelsinenstruktur  entsteht, 
d.  h.  man  hat  es  mit  langgestreckten  Theilstücken  zu  thun, 
deren  längste  Durchmesser  der  Eiachse  parallel  gerichtet 
sind.  Indessen  erreichen  nur  einige  dieser  Linien  den 
unteren  Pol.  manchmal  nur  die  beiden  ersten  Furchen, 
manchmal  eine  grössere  Anzahl.  Im  ersteren  Falle  sieht 
man  bei  der  Betrachtung  vom  unteren  Pol  einen  vier- 
strahligen  Stern,  an  dessen  vier  Schenkel  die  übrigen  Linien 
unter  spitzen  Winkeln  herantreten.  An  dem  Schnittpunkt 
der  Linien  am  unteren  Pol  ist  zuweilen  die  Furchenbildung 
besonders  stark  ausgeprägt.  Diejenigen  Linien,  welche  den 
unteren  Pol  nicht  erreichen,  treten  unter  spitzen  Winkeln 
an  benachbarte  Linien  heran.  Auch  am  Aequator  des  Eies 
besteht  die  Apfelsinenstruktur  nicht  ohne  Einschränkung, 
d.  h.  nicht  alle  Theilstücke  sind  langgestreckt,  da  manche 
der  Trennungslinien  sich  s(!hoii  nach  kurzem  Verlaufe  mit 
benachbarten  Linien  vereinigen.  In  si>äteren  Stadieji.  wo 
sich    ein  „Keimhautraud"   gel)ildet    hat    und    die    aus   dem 


42  Gesellschaft  naturfm'schender  Fremule,  Berlin, 

dunkeln  Abschnitt  hervorgegangenen  „Dotterzellen"  von  der 
..Keimhaut"  überwachsen  werden,  ist  die  Form  der  Dotter- 
zellen, soweit  die  Oberflächenbetrachtung  erkennen  lässt, 
abgeändert,  indem  dieselben  durch  breitere,  mehr  polygo- 
nale Felder  bezeichnet  werden.  Ob  diese  veränderte  Form 
durch  neu  aufgetretene,  quere  Trennungslinien  oder  durch 
Veränderung  der  Gestalt  der  schon  bestehenden  Zellen  unter 
Verschiebung  der  letzteren  gegen  einander  erzeugt  wird, 
vermag  ich  nicht  zu  sagen. 

Wie  weit  die  Spalten,  welclie  den  geschilderten  Linien 
entsprechen,  in  die  Tiefe  gehen,  kann  erst  durch  Schnitt- 
untersuchung entschieden  werden. 

Eine  genaue  Besprechung  der  Angaben  von  Deax, 
welche  von  den  hier  vorgetragenen  wesentlich  abweichen, 
behalte  ich  mir  für  eine  andere  Gelegenheit  vor.  Hier  sei 
nur  bemerkt,  dass  Deax  von  den  beschriebenen  Furchen 
und  Linien  am  pigmentirten  Eiabschnitt  garnichts  gefunden 
hat.  obwohl  seine  Aufmerksamkeit  durch  die  voraus- 
gegangene Mittheilung  von  Fllleborn  auf  diesen  Punkt 
hingelenkt  worden  war.  und  obwohl,  Avie  er  sagt  (Seite  425 
seiner  Arbeit),  mehrere  Plündert  lebende  Eier  von  ihm 
studirt  wurden  ..unter  dem  Gesichtspunkt,  holoblastische 
Variationen  festzustellen."  Ich  selbst  habe  zwar  nicht 
mehrere  Hundert  Eier  in  dieser  Richtung  untersucht,  habe 
aber  in  jedem  einzelnen  Falle  die  geschilderten  Furchen 
und  Linien  gefunden.  Mein  Urtheil  über  die  Beziehungen 
des  Segmentationsvorganges  von  Ämia  zu  den  Segmentations- 
vorgängen  anderer  Wirbeltiereier,  weicht  daher  auch  von 
der  von  Dean  geäusserten  Auffassuiig  ab.  — 

Herr  L  Plate  sprach  über  einige  Organisations- 
verhältnisse der  Chitonen  (zweite  vorläufige  Mittheilung^) 
mit    polemischer    Schussanmerkung    gegen    Beea    Haller) 


^)  Die  erste  Mitthfilnnp-  siehe  (\.  Z,  1895,  No.  8;  ferner  v^l.  meine 
„Bemerkungen  über  die  Pliylogenie  und  die  Entstehung  der  Asymetrie 
der  Mollusken."  Zool.  Jahrb.  (Anat.)  JX.,  p.  H)2.  In  diesem  letzteren 
Aufsatz  habe  ich  einen  grammatikalischen  Lapsus  begangen;  ich  ver- 
besserte Pel.seneeus  „Prorhipidoglossen"  in  Praerhipidoglossen,  ohne 
zu  bedenken,  dass  pro  in  diesem  Falle  zweifellos  als  griechische  (nicht 
lateinische)  Praeposition  gebraucht  worden  ist  und  daher  ein  zeitliches 
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Im  Anschluss  an  meine  Studien  über  ArauthupUara  ((ciileutu 
habe  ich  die  Anatomie  von  Chiton  magnificus  Dksii..  Chiton 
cuminf/sii  FiiEMUhY  ^),  Chiton  olioacens  Simlnolkü,  Enojjlochiton 
coquimbensis  Frkmijly,  Toniria  cliilensis  Fkkmhly  und  von 
einer  wahrscheinlich  neuen  Chaetoplcura  -  Art  mehr  oder 
minder  eingehend  untersucht.  F(dgendes  sclieiut  mir  von 
allgemeinem  Interesse  zu  sein. 

I.  Integument  des  Mantels.  BLüiMiticiis^)  sorg- 
fältige Untersuchungen  kann  i(;h  in  allen  wesentlichen 
Punkten  bestätigen  und  in  foJgenden  erweitern.  Der  Gegen- 
satz zwischen  Stacheln,  die  von  einer  Bildungszelle,  und 
solchen,  die  von  vielen  ihren  Ursprung  nehmen,  ist  nicht 
in  allen  Fällen  streng  durchzuführen.  Bei  Äcmithopleura 
aculeata  z.  B.  weisen  die  Schuppenstacheln  der  Ventralseite 
anfänglich  eine  grosse,  auffallend  helle  und  mit  grossem 
Kern  versehene  Bildungszelle  auf  später  jedoch  legen  sich 
mehrere  Zellen  an  sie  hinan  und  veranlassen  ihr  weiteres 
Wachsthum.  Wenn  dieses  nahezu  beendet  ist,  beginnt  eine 
andere  Gruppe  von  Epithelzellen  mit  der  Ausscheidung  der 
chitinigen  Basalmembran,  welche  hier  den  Chitinhecher  ver- 
tritt. —  Häutig  ist  die  Erscheinung,  dass  der  Schaft  eines 
Rückenstachels  von  einer  oder  mehreren  centralen  Bildungs- 
zellen abgeschieden  wird,  während  besondere  periphere  Zellen 
die  Stachelhaut  liefern.  (Beispiele:  die  grossen  Stacheln 
von  Ac.  aculata  und  die  kleinen  pigmentirten  von  En.  coquim- 
hensis).  —  Die  Tonicien,  welche  für  das  blosse  Auge  nackt 
erscheinen,  besitzen  ebenfalls  in  der  Cuticula  des  ^lantel- 
rückens  zerstreute,  kleine  und  pigmentirte  Stacheln,  welche 
aber  so  zart  sind,  dass  der  aus  der  Cuticula  frei  hervor- 
ragende Theil  gewöhnlich  abgebrochen  ist.  —  Eine  besondere 
Stachelhaut  kann  auch  fehlen,  z.  B.  an  den  grossen  längs- 
gerichteten Körnern  von  En.  coquimbensis.  —  Bei  der  unter- 


Vorangeheii  sehr  wohl  bezeichnen  kann.  Ich  ziehe  also  hiermit  meine 
Correktiu-  zurück,  schreibe  „Prorhipidoglossen,  Progastropoda"  und 
denke  an  das  bekannte:  si  tacuisses,  etc.  .  .  . 

^)  Die  weit  verbreitete  Schreibart  „c«/;<^>?y/ü"  ist  nicht  richtig,  weil 
Frembly  hervorhebt,  dass  er  die  Art  nach  seinem  Freunde  Cumings 
(also  nicht  nacli  dem  Sammler  Cuming  benannt  habe. 

'')  Z.  f.  w.  Z.  LH.  1891. 
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suchten  Chaetopleura-^^QOi^^  finden  sich  nicht  weniger  als 
5  verschiedene  Sorten  von  Stacheln;  erstens  die  grossen,  in 
tiefen  Epithelsäcken  sitzenden  und  von  zahlreichen  Bildungs- 
zellen ausgeschiedenen  Chitinborsten,  welche  dieser  Gattung 
ihr  charakteristisches  Aussehen  verleihen;  zweitens  lange 
Chitin  borsten,  welche  aus  zwei  Abschnitten  bestehen,  einem 
soliden  Chitinstabe  und  einer  Chitinröhre,  in  deren  apicaler 
Oeffnung  der  Stab  eingelenkt  ist.  Beide  Theile  sind  ungefähr 
gleich  lang,  so  dass  auch  die  Röhre  weit  aus  der  Cuticula 
hervorragt.  Diese  Röhre  halte  ich  für  homolog  dem  mehr- 
theiligen  „Ringe",  welchen  Reincke  und  Blumrich  von 
verschiedenen  Stacheln  beschrieben  haben,  indem  ich  an- 
nehme, dass  die  einzelnen  Stücke  desselben  mit  einander 
verwuchsen.  Hierfür  spricht,  dass  die  Röhre  von  vielen 
Zellen  gebildet  wird,  während  der  Stab  eine  Bildungszelle 
besitzt,  welche  in  das  Lumen  der  Röhre  sich  fortsetzt  und 
bis  zu  deren  apicaler  Oeffnung  reicht;  bei  ausgewachsenen 
Stacheln  scheint  sich  der  Kern  dieser  Zelle  rückzubildeu, 
ihr  Plasma  hingegen  erhält  sich.  Die  dritte  Sorte  von 
Stacheln  gleicht  der  oben  beschriebenen  mit  dem  Unter- 
schiede, dass  sie  sehr  viel  kleiner  sind  und  fast  nur  aus 
dem  Röhrenabschnitte  bestehen.  Der  Stab  ist  zwar  auch 
vorhanden,  aber  von  so  winziger  Grösse,  dass  er  den  Ein- 
druck eines  Verschlusspfropfes  der  apicalen  Röhrenöffnung 
macht.  Die  beiden  andern  Arten  von  Stacheln  haben  kein 
besonderes  Interesse. 

II.  Aestheten  und  Augen  der  Schale.  Diese 
eigenartigen  Sinnesorgane  habe  ich  vornehmlich  an  Tonicia 
diilensis  untersucht.  Von  Blumrich  weiche  ich  in  folgenden 
Punkten  ab ;  die  Faserstränge  enthalten  nicht  nur  Kerne  in 
ihrer  Wandung,  sondern  auch  in  den  Fasern,  und  zwar 
enthält  jede  Faser  mehrere  Kerne,  um  die  herum  das  Plasma 
der  Faser  spindelförmig  anschwillt.  Solche  Erweiterungen 
können  auch  an  anderen  Stellen  (ohne  Kerne)  vorkommen 
und  zahlreiche  glänzende  Körnchen  enthalten,  sodass  sie 
dann  wie  Drüsenschläuche  erscheinen.  In  den  Macro- 
aestheten  gehen  diese  Fasern  theils  in  die  „drüsenähnlichen 
Zellen"  (Blumrich)  über  und  zwar  am  Hinterende  derselben, 
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in  der  Nähe  des  grundständigen  Kernes,  theils  setzen  sie 
sieh  nach  vorn  bis  zur  ('hitinkappe  fort,  theils  endlich  bilden 
sie  drüsenartige  Zellen  en  miniature,  welche  die  Micro- 
aestheten  ausfüllen  und  sich  bis  zu  d(?ren  Chitinkappiin  er- 
strecken. An  besonders  günstigen  Stellen  habe  ich  mit 
einem  Znissschen  Apochroniaten  auch  unzweifelhafte  Nerven- 
fasern in  die  Faserstränge  übertreten  sehen,  ohne  freilich 
feststellen  zu  können,  wie  sie  sich  mit  den  die  Fasern  zu- 
sammensetzenden Zellen  oder  den  drüsenähnlichen  Terminal- 
zellen verbinden.  Jedenftills  ist  aber  hierdurch  die  sensible 
Natur  der  Aestheten  in  hohem  Maasse  wahrscheinlich  ge- 
macht. —  Blumkiciis  Angaben  über  die  Entstehung  der 
Faserstränge  und  Aestheten  kann  ich  bestätigen.  — 
^losELEY  hat  nur  hinsichtlich  der  Linse  und  des  dicken 
Chitinbechers  der  xVugen  eine  richtige  Schilderung  gegeben, 
da  sein  Material  für  feinere  histologische  Studien  offenbar 
zu  schlecht  erhalten  war.  Die  Linse  wird  vorn  von  einer 
dünnen  Schicht  des  Periostracums  der  Schale  bedeckt; 
der  dicke  Chitinbeclier  vertritt  die  Stelle  eines  Tape- 
tum  nigrum.  da  w^eitere  Pigmentelemente  im  Auge  nicht 
vorkommen.  Im  Auge  finden  sich  zwei  Sorten  von  Zellen, 
welche  beide  Terminal organe  der  Fasern  des  Faserstranges 
sind,  welcher  am  hinteren  Pole  in  den  Chitinbecher 
eintritt ;  die  eine  hat  eine  laugkegelförmige  Gestalt,  enthält 
zahlreiche  braune  Pigmentköruclien,  heftet  sich  mit  dem 
verbreiterten  Eiule  au  den  Chitinbecher  an,  w^ährend  das 
hintere  spitze  Ende  in  eine  Faser  übergeht.  Die  Kerne 
sind  langgestreckt.  Diesen  Zellen  verdankt  der  Chitinbecher 
des  Auges  seine  Entstehung.  Die  zweite  Art  von  Zellen 
bildet  eine  helle  halbkugelige  Masse  unmittelbar  hinter  der 
Linse;  sie  haben  grosse  Aehulichkeit  mit  den  drüsen- 
ähnlichen Zellen  der  Macroaestheten,  sind  denmach  lang, 
schlauchförmig,  mit  grundständigem  runden  Kern  und  sehr 
feinkörnigem  Plasma.  Da  sie  sich  der  Linse  eng  anschmiegen, 
so  steht  der  Annahme  nichts  entgegen,  dass  sie  diese  er- 
zeugt haben.  Ausserdem  fungiren  sie  vermuthlich  als  Re- 
tina, da  sie  hinten  in  eine  Faser  übergehen. 

IIL     Verdauuugskaual.    Thiele's  Vermuthuug,  dass 
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das  Subradularorgan  nach  aussen  vorgestülpt  werden  kann, 
halte  ich  für  richtig,  denn  ich  traf  es  bei  zwei  Exemplaren 
in  dieser  Stellung  an,  und  ausserdem  läuft  der  Subradular- 
sack.  dessen  dorsaler  Wand  —  nicht  der  ventralen,  wie 
Bela  Haller  angiebt  —  das  Organ  angehört,  hinten  in 
zwei  Muskeln  aus.  die  nur  als  Retractoren  gedeutet  werden 
können.  Hallers  Drüse  des  Subradularorgans  habe  ich, 
ebenso  wie  Thiele,  vergeblich  gesucht.  —  Wo  das  Mund- 
rohr in  die  Mundhöhle  übergeht,  verdickt  sich  die  Cuticula 
auffallend,  so  dass  sie  am  Anfange  des  Subradularsackes 
eine  fast  kieferartige  Stärke  erreicht.  —  Zwei  Speichel- 
drüsensäcke finden  sich  bei  allen  Arten,  die  von  Acantho- 
pleura  aculeata  beschriebenen  Divertikel  hingegen  habe  ich 
bei  anderen  Formen  noch  nicht  wiedergefunden.  Auch  in 
der  Topographie  des  Magens  zeigt  jene  Art  einige  Besonder- 
heiten, die  Leber  verhält  sich  hingegen  bei  allen  unter- 
suchten Species  im  Wesentlichen  gleich,  vor  allem  fanden 
sich  stets  2  Leberöifnungen ,  eine  für  das  rechte  und  eine 
für  das  linke  Organ.  Nur  bei  Chiton  olivaceus  habe  ich 
diese  Verhältnisse  wTgen  zu  schlechter  Conservirung  meines 
Materials  noch  nicht  sicher  feststellen  können;  da  aber  der 
nahverwandte  Chiton  cumingsü  ebenfalls  nur  2  Leberpori 
besitzt,  so  stehe  ich  Bela  Hallers  Angabe,  dass  hier  5 
vorhanden  seien,  sehr  skeptisch  gegenübeV.  Bei  Tonicia 
chilensis  (sehr  kleines  Exemplar)  waren  beide  Oeffnungen 
so  sehr  einander  genähert,  dass  sie  fast  zusammenfielen.  — 
Bei  der  untersuchten  Chaeto^jlctira-Si^edes  wslv  der  Darm- 
kanal invers  orientirt;  ich  muss  freilich  hinzufügen,  dass 
ich  zur  Zeit  erst  ein  Exemplar  studirt  habe. 

IV.  Das  Herz  zeigt  überall  im  Wesentlichen  die  für 
Äc.  aculeata  angegebenen  Verhältnisse.  Unrichtig  ist  Bela 
Haller' s  Angabe^),  dass  bei  Chiton  magnificus  4  Paar 
Atrioventricular  -  Ostien  vorhanden  seien;  nachdem  ich 
10  Exemplare  dieser  Art  untersucht  und  tiberall  nur  2  Paar 


1)  Vergleiche  die  polemische  Anmerkung  am  Schlüsse  dieses  Auf- 
satzes. 
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jener  Ostien  «,^el*iiii(l<'ii  h.ilx».  Iiallc  ich  iiiidi  \'\]v  l)ei'e('Iitigt  zu 
dieser  BeliaiipLuiij^^  und  daiuil  wrrden  auc.li  alle  von  IIali.ku 
an  jenen  angeblichen  Befund  an,i;eknüi)ften  ilieorrlischen 
Erörterungen  hintallij^.  Ebenso  unrichtig  ist  Hallkk's 
Angabe,  dass  bei  Chiton  olwactns  die  Kammer  hinten  mit 
den  Atrien  communieirt,  und  nui*  ein  Paar  (Jstien  besitzt; 
sie  verhält  sich  wie  bei  allen  andern  Arten.  Dass  ich  nach 
diesen  Erfahrungen  kein  Vertrauen  zu  Hallkrs  Ikhauptnng 
habe,  dass  bei  einem  nahen  Verwandten  des  Chiton  monti- 
cidaris  Q.  G.  nur  ein  Paar  Atrioventricular  -  Oeffnungen 
vorkomnjt.  \vird  jeder  begreiflich  finden.  —  Bei  Chiton 
magnifkus  habe  ich  zweimal,  bei  Chiton  cumingsii  einmal 
eine  Asymmetrie  des  Herzens  derart  beobachtet,  dass  die 
Atrioventricular-Ostien  des  hinteren  Paares  sich  nicht  genau 
gegenüber  lagen.  Bei  diesen  Species  kommt  es  auch  ab 
und  zu  vor.  dass  sich  das  Hintereude  der  Kammer  in  einen 
soliden  Strang  auszieht,  der  bis  zj.un  Verbindungsstück  der 
Vorkammern  läuft,  und  an  der  Wand  desselben  endet. 

V.  Nervensystem.  Die  vordere  Queranastomose 
zwischen  den  beiden  Buccalganglien.  die  ich  frühei*  für  Ac. 
aculeata  nachgewiesen  habe,  habe  ich  in  gleicher  Ausbilduug 
auch  bei  Chiton  maynificus  und  cumingsii  gefunden.  Bela 
Haller' s  Magenganglien  finden  sich  bei  keiner  der  unter- 
suchten Species,  auch  nicht  bei  Chiton  magnificus,  wo  sie 
Hallek  so  schön  abbildet.  Die  von  den  Seitenwandungen 
des  Körpers  dieser  Art  nach  demselben  Autor  an  die  Ventral- 
fläche des  Magens  tretenden  Nerven  existiren  ebenfalls  nicht. 

VI.  Halleks  Peritoneum  kommt  nur  auf  den  Ab- 
bildungen dieses  Autors  vor.  nicht  in  Wirklichkeit.  Ein 
bindegewebiges  Zwerchfell  mit  denselben  Beziehungen  zur 
Aorta  und  Arteria  intestinalis,  auf  die  schon  für  Ac.  aculeata 
hingewiesen  wurde,  erstreckt  sich  bei  allen  Arten  von  der 
zwischen  zweiter  und  dritter  Schulpe  liegenden  Hautbrücke 
längs  der  Vorderwand  der  Zuckerdrüsen  zum  Boden  der 
Leibeshöhle,  an  dem  es  über  der  die  Kopfplatte  von  der 
Fusssohle  scheidenden  Furche  endet.  —  Auf  die  Nieren 
sehe  ich  an  dieser  Stelle  nicht  näher  ein,  doch  sei  hervor- 
gehoben,   dass  eine  Ausbreitung  der  Nierenendästchen  bis 
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Über  (dorsal)  die  Aorta,  wie  sie  bei  Ac.  acidcata  voi-komint^ 
bei  keiner  der  andern  Arten  beobachtet  wurde. 

Anmerkung,  (polemisch  gegen  B.  Haller).  In  seiner 
„Erwiderung"  (Zool.  Anz.,  1896,  17.  Febr.,  No.  496)  glaubt 
B.  Haller  den  ihm  von  mir  gemachten  Vorwurf,  dass  er 
die  Litteratur  nicht  sorgfältig  genug  berücksichtige,  mit 
Recht  gegen  mich  selbst  erheben  zu  können.  Bezüglich  des 
zweiten  von  mir  herangezogenen  Punktes  giebt  er  seinen 
Irrthum  zu.  nicht  jedoch  hinsichtlich  des  ersten.  Wie  ver- 
hält es  sich  nun  mit  diesem?  Das  allgemeine  Resultat 
meiner  Scaphopoden- Untersuchungen  war.  dass  man  die 
Dentalien  nicht  in  die  Mähe  der  Lamellibranchier  oder  der 
Cephalopoden  stellen  dürfe,  sondern  zu  den  Gastropoden  zu 
rechnen  habe,  in  welcher  Ordnung  sie  eine  besondere  Klasse 
bildeten.  Ich  stellte  dann  in  einem  Satze  die  zwei  Be- 
hauptungen auf.  dass 

1)  die  Dentalien  unten  den  recenten  Schnecken  sich  den 
Rhipidoglossen  am  meisten  nähern, 

2)  die  Dentalien  mit  den  Rhipidoglossen  von  einer  ge- 
meinsamen Stammform,  den  Prorhipidoglossen.  abzu- 
leiten sind. 

B.  Haller  hat  nun  die  Richtigkeit  dieser  zwei  Be- 
hauptungen angegriffen  und  zwar  (auf  pag.  154  seiner  Studien 
über  docoglosse  und  rhipidogiosse  Prosobranchier)  mit 
folgenden  Gründen: 

a.  die  Rhipido-  und  die  Docoglossen  sind  chiastoneur, 
die  Dentalien  nicht. 

b.  die  rhipidogiosse  Gattung  Cemoria  hat  paarige  Ge- 
schlechtsdrüsen. Dentalium  eine  unpaare. 

c.  die  Dentalien  und  die  Rhipidoglossen  stimmen  mit  den 
Chitonen  in  der  Duplicität  verschiedener  Organe 
(Vorderdarmdrüse.  Leber.  Niere)  und  in  dem  Vor- 
handensein eines  Subradularorgans  überein. 

Diese  Gründe  beweisen  absolut  nichts  gegen  meine 
Behauptungen,  zumal  ich  selbst  auf  die  „ja  nicht  zu  ver- 
kennenden Verschiedenheiten",  welche  zwischen  Dentalien 
und  Rhipidoglossen  bestehen,  hingewiesen  hatte.  Damit 
nun    Hallers   Angriff    überhaupt  Sinn    hat,  nahm    ich   au, 
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Hallkk  gehe  \(>!i  (Irr  N'oraiissctzunj,^  aus,  ich  liicllr  di«' 
Prorhipidoglosseii  l'ur  ('liiastoiinir,  denn  daun  UkiUt  er  luil 
Recht  meine  Behaiiptiing  2  .'ils  unlogisch  zurückweisen 
können,  verwahrte  uiicli  jedoch  gegen  eine  solche  V'or- 
aussetznug.  Hat  ei-  eine  solche  nicht  gemacht,  nun  wohl, 
dann  hat  sein  ganzes  Vorgehen  gegen  mich  weder  Hand 
noch  Fuss.     Und  so  lit^gen  die  Vei'hältnisse  thatsächlich. 

Hallkk  hat  eben  meine  Scapiiopodenarbeit  nicht  genau 
gelesen,  und  er  greift  mich  an,  obwohl  er  über  die  Stellung 
der  Scaphopoden  zu  den  übrigen  Gastropoden  im  Wesent- 
lichen ebenso  denkt  wie  ich.  was  am  besten  daraus  hervor- 
geht, dass  sein  Stammbaum  genau  so  aussieht,  wie  der,  den 
ich  2  Jahre  früher  entworfen  hatte,  nur  dass  er  statt  Pro- 
rliidipoglossa  weniger  schön  schreibt:  Fostchitoncle  Urfonn 
und  den  Punkt  andeutet,  wo  die  Torsion  sich  vollzog,  die 
selbstverständlich  einmal  auftreten  musste. 

Plate  1892  Haller  1894 

FrorhipUloglossa  Postchitoneie  Urform 

-Lamellibranchia  Bivalven — 


Patella — 


•Solenoconcluie 


Bhipidoglosm 


— Scaphopoden 
Chiastoneuren 

— Docoglossen 


Rhipidoglossen 
Und  trotz  dieser  Uebereinstimmung  jener  AngrifT,   der 
doch  nur  denkbar  ist,  bei  ungenauer  Kenntniss  meiner  An- 
sichten.    Quod   erat  demonstrandum. 

Wenn  nun  Hallek  meint,  es  läge  kaum  genügender 
Grund  vor  „so  sehr  aus  der  Fassung"  zu  geratheo,  so  will 
ich  ihm  gern  verrathen.  dass  ich  weniger  aus  persönlichen 
Rücksichten  die  Feder  scharf  gegen  ihn  angesetzt  habe, 
als  weil  ich  empört  bin,  über  die  Art  und  Weise,  mit 
der  er  die  berechtigten  Einwürfe  und  Forschungsergebnisse 
verdienstvoller  Zoologen  aus  der  Welt  zu  schaffen  sucht. 
Von  R.  Perkier,  dem  wir  die  beste,  zur  Zeit  vorhandene 
Untersuchung  über  die  Niere  der  Prosobranchier  verdanken, 
schreibt  er:   „ich  glaube  ohne  Störung  der  Sachlichkeit  und 
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gerade  im  Interesse  unserer  Disciplin  diese  obertläelilirhe 
Publikation  unbeachtet  lassen  zu  dürfen".  Ueber  Sciiiemenz'. 
schöne  Arbeiten  über  die  Wasseranfnahme  bei  Lanielli- 
branchiaten  und  Gastropoden  (II.Mitth.  Zool.Stat.  Neapel  VII) 
bricht  er  den  Stab  mit  den  Worten:  „ich  halte  es  nicht  der 
Mühe  werth,  auf  die  flüchtigen,  durch  nichts  gestützten  Aus- 
einandersetzungen ScHiEMENz'  einzugehen"  und  Thielks 
Yollständig  zutreffende  Kritik  (Biol.  Central bl.  15,  1895)  der 
Haller' sehen  Untersuchungen  sucht  er  dadurch  sich  vom 
Halse  zu  schaffen,  dass  er  schreibt:  „x411erdings  wird  das  nur 
nach  eigenen  Befunden  behauptet,  was  ja  bei  Herrn  Thiele  s 
Beobachtungsgabe  wohl  nicht  viel  zu  bedeuten  hat.  Durch 
eine  öffentliche  Kritik  würde  diese  kritische  Schrift  Herrn 
Thiele's  wahrscheinlich  etwas  leiden,  warum  ich  es  dem 
sachkundigen  Leser  überlasse,  seine  Kritik  darüber  walten 
zu  lassen."  Diese  Art  und  Weise  Haller's  verdient  den 
schärfsten  Tadel;  er  befindet  sich  sehr  im  Irrthum.  wenn 
er  glaubt,  mit  solchen  Phrasen  die  zahlreichen  gegen  die 
Zuverlässigkeit  seiner  Beobachtungen  geäusserten  Bedenken 
beseitigen  zu  können.  Er  möge  Punkt  für  Punkt  an  der  Hand 
neuer  Untersuchungen  die  gegen  ihn  erhobenen  Einwürfe  nach- 
prüfen und  dann  entweder  sachlich  zu  diesen  Stellung  nehmen 
oder  seinen  Irrthum  zugeben.  Da  zwischen  ihm  einerseits  und 
Thiele  und  mir  andererseits  hinsichtlich  der  Organisation  der 
Chitonen  weitgehende  Differenzen  bestehen,  so  fordere  ich 
B.  Haller  hiermit  auf.  seine  Präparate  auf  dem  nächsten 
Zoologencongresse  in  Bonn  zu  demonstriren.  Kann  er  mir 
einen  Schnitt  zeigen,  welcher  seinen  Figuren  34  und  35 
(die  Organis,  der  Chitonen  I.  1882)  entspricht,  oder  kann 
er  mir  die  4  Paar  Atrioventricular-Ostien  und  die  Magen- 
ganglien des  Chiton  magnificus  (das  Material  hierzu  will  ich 
ihm  sogar  selber  zur  Verfügung  stellen!)  ad  oculos  demon- 
striren, so  will  ich  imverzüglich  meine  Angriffe  öffentlich 
zurückziehen;  kann  er  dies  jedoch  nicht,  so  möge  er  die 
gegentheilige  Ansicht  anerkennen.  Selbstverständlich  werde 
auch  ich  meine  Praeparate  in  Bonn  vorzeigen. 


Sifzuvg  r<m   11.  Mar:  lS9(i  5| 

Herr  Wandolleck  spiacJi  \\\}vv  den  Fühler  von  Ohh- 
(  hoci-r  «s  (<lhil<n\sts. 

Im  vorigen  Jahre  erliicll  ich  von  Ilfirn  IIä.nscii  aus 
liahia  einen  l>()eklvät*ei'.  von  (h'ni  vv  helianpteto.  dass  der 
Käfer  mit  den  Fiiiilern  steche  IJeim  Sammeln  hahe  er  das 
Thier  an  Jkiumrinde  gefunden  und  sei  beim  KrgrciftMi 
heftig  in  die  Finger  gestochen  worden. 

Leider  hat  nun  benannter  iicrr  absolut  Iveine  weiteren 
Versuche  mit  dem  lebenden  Käfer  angestellt.  Er  hat  die 
Wunde,  die  ihm  die  Fühler  verursacht  hatten  schnell  aus- 
gesogen, den  Käfer  getötet  und  aufgespiest,  also  in  trockenem 
Zustande  nach  p]nropa  herübergebracht.  Er  übergab  mir 
ein  Exemplar  zur  mikroskopischen  Untersuchung. 

Ich  möchte  hier  erst  einiges  über  Gattung  und  die  Art 
berieten.  Die  Gattung  wurde  znerst  im  Jahre  1835  durch 
Serville  begründet  auf  der  Fabhicius' sehen  Art  Lamia  scorph. 
In  dieser  Abhandlung  interessirt  mich  besonders,  was  der 
Verfasser  über  die  Fühler  berichtet,  auf  pag.  83  sagt  er: 
„Antennes  glabres,  de  onze  articles:  le  premier  en  massue; 
le  resond  grand,  plus  allonge  que  dans  les  autres  Laniiuaires 
cyliudriqiie  ainsi  que  les  suivants,  qui  vont  en  diminuant 
graduellemant  de  longeur;  les  neuvieme  et  dixieme  garni  en 
dessons  d'une  longue  frange  de  poils  dans  les  mäles;  le 
on^irme,  dans  les  deiix  sexes^  est  de  suhstance  cornce,  renflc  ä 
Ja  hasCf   en  forme  d'aline  tres  xmntue  et  ptcimissant  piquantr 

Man  sieht,  dass  dem  Autor  die  sonderbare  Form  der 
Fühler  und  vornehmlich  des  letzten  Gliedes  besonders  auf- 
gefallen ist,  und  die  Beschreibung  spricht  beinahe  schon  die 
Vermuthung  aus,  dass  die  Fühler  Stechwerkzeuge  seien. 
Auch  Fabricius,  der  die  erste  Art  beschrieben,  deutet  durch 
den  Namen  scorpio  doch  mindestens  an.  dass  das  Endglied 
des  Fühlers  dem  Abdomenendgliede  des  Scorpions  ähnlich 
sei.  Von  einem  wirklichen  Stechen  scheint  aber  keiner  der 
Autoren  eine  Ahnung  gehabt  zu  haben,  selbst  Bates.  der 
2  Arten  davon,  eine  neu,  beschreibt  und  dabei  sagt,  dass 
er  sie  selbst  gefangen  habe,  berichtet  nichts.  Die  erste  Ab- 
bildung eines  Onychocerus  hat  Olivikk  in  Entojn.  (Capric) 
auf  PI.  III,  Fig.  19  gegeben,  aber  der  Fühler  ist  nicht  be- 
sonders gut  gezeichnet  und  auch  im  Text  kaum  erwähnt. 
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Grössere  Beachtung  widmet  Kirby.  der  Beschreiber  von 
aculeicomis,  dem  Fühler,  ja  er  spricht  schon  einen  Gedanken 
über  den  Zweck  des  seltsam  geformten  Endgliedes  aus.  Er 
schreibt  (Trans.  Linu.  8er.  XII.):  This  insect.  as  well  as 
Lamia  scorpio,  exhibits  a  most  extraordinary  character;  the 
terminal  joins  of  the  antennae  exactly  resembles  a  claw, 
such  as  arms  of  tarsi  of  mauy  insects.  This  character, 
perhaps,  would  indicate  a  separate  genus,  but  in  every  other 
respect  these  are  true  Lamiae.  What  may  he  the  use  of 
this  claw  is  not  ascertained;  it  is  prohdbly  for  the  purpose 
of  laying  hold  of  surfaces.^ 

Pascoe,  der  Beschreiber  der  Art,  welche  mir  vorgelegen, 
berichtet  nichts  Wesentliches  über  den  Fühler. 

Dass  es  also  irgend  eine  Bewandtnis  mit  dem  Fühler 
haben  müsse,  ist  leicht  einzusehen,  es  war  mir  daher  sehr 
interessant  einen  solchen  Fühler  zur  Untersuchung  zu  er- 
halten, wenn  ich  dem  Berichte  meines  Gewährsmannes  auch 
ziemlich  skeptisch  gegenüberstand.  Einen  einigermassen 
guten  Beweis  für  die  Funktion  dieses  Organes  als  Wafte 
schien  mir  dann  erbracht  zu  sein,  wenn  sich  in  dem  Fühler 
Organe  finden  wie  wir  sie  aus  den  Wehrstacheln  anderer 
Insekten  kennen  z.  B.  eine  Giftdrüse.  In  diesem  Sinne 
begann  ich  dann  meine  Untersuchungen.  Leider  war  aber, 
wie  ich  schon  oben  gesagt  habe,  der  Käfer  nur  in  trocknera 
Zustande  vorhanden,  so  dass  wohl  kaum  auf  eine  Erhaltung 
von  Weichtheilen  gerechnet  werden  konnte,  und  nur  eine 
genaue  Ansicht  der  chitinigen  Theile  in  Aussicht  stand. 

Die  äussere  Betrachtung  gab  keine  Anhaltspunkte,  doch 
zeigte  sich  bei  der  Berührung,  dass  das  Glied  sehr  leicht 
in  die  Haut  eindrang  und  dass  der  ganze  Fühler  sehr  hart 
und  widerstandsfähig  war. 

Ich  macerirte  nun  zuerst  den  Fühler  in  Kalilauge.  Aber 
trotz  wochenlang  fortgesetzter  Maceration  in  verschieden 
concentrirter  Lauge  und  trotz  häufigem  Kochen  blieb  das 
Objekt  schwarz,  hart  und  undurchsichtig.  Zuletzt  gelaug 
es  mir  durch  vorsichtige  Präparation  von  den  Endgliedern 
eine  schwarze  harte  Chitinschale  abzulösen,  darunter  lag 
eine  zweite  Chitinhülle,    welche   durchsichtig  war   und   da$ 
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luüero  sehen  liess.     Ich  habe  das  liild   welches  der  Fühler 
jetzt  zeigte  in  P^ig.  -1   \\iedergeg;cl)cn. 


Figurenerkläruiig:  Fig.  1:  Schnitt  durch  das  drittletzte  Fühler- 
glied. Fig.  2:  Spitze  des  Endgliedes.  Fig.  3:  Schnitt  durch  das  letzte 
Fühlerglied  an  der  Stelle  der  Umbiegung-.  Fig.  4 :  letztes  und  vor- 
letztes Fühlerglied  (letztes  im  optischen  Durchschnitt),  a  äussere 
dunkelbraune  Chitinlamelle,  b  geschichtete  innere  Chitinlamelle,  c  in 
Fig.  1  Querschnitt  durch  den  Tracheenstamm,  in  Fig.  3  und  4  Aus- 
führungsgänge der  Drüse,  o  Mündung  der  Ansführungsgänge.  Fig.  5: 
Sinnesorgan  auf  dem  drittletzten  Fühlergliede,  c  becherförmiges  Organ. 


OnycJiocerns  albikirms 
gez.  von  Y.W.  H.  Rübsaamen. 


Das  letzte  Glied  zeigte  ein  geräumiges  Lumen,  welches 
hauptsächlich  von  der  Mitte  an  dicht  angefüllt  war  von 
einer  Menge  feiner  durcheinander  gewirrter  Chitinröhrchen; 
nach   der  Spitze   zu   schienen   diese  Köhrchen   zu  j?  dichten 
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Packen  zusammen  zu  laufen  und  an  der  inneren  Seite  der 
Spitze  nach  aussen  zu  münden.  Etwas  genaueres,  haupt- 
sächlich ob  ein  wirklicher  Ausführungsgang  vorhanden  wäre 
liess  sich  auf  diesem  Präparate  nicht  erkennen.  Ich  be- 
schloss  nun  den  andern  mir  noch  gebliebenen  Fühler  zu 
schneiden.  Das  war  eine  höchst  schwierige  Sache.  Das 
Objekt  hatte  die  Consistenz  von  Hartgummi  und  Hess  sich 
absolut  nicht  schneiden.  Auch  monatelanges  Liegen  in 
flüssigem  Paraffin  von  55*^  C,  eine  Methode,  die  Hertwig 
angegeben  hat,  änderte  nichts  und  ich  musste  zum  Erweichen 
mittelst  Salpetersäure  schreiten.  Jetzt  hatte  ich  den  ge- 
wünschten Erfolg,  das  Objekt  wurde  schneidbar,  wenn  auch 
noch  mit  grosser  Schwierigkeit  (jeder  Schnitt  musste  mit 
Mastix-Collodium  bestrichen  werden  und  trotzdem  sprangen 
noch  viele  Schnitte  aus).  Ich  erhielt  eine  wenn  auch  lücken- 
hafte Serie. 

Wie  es  sich  schon  vermuthen  liess  waren  die  Weich - 
theile  sehr  schlecht  konservirt  und  zeigten  nur  einen  ziem- 
lich gleichmässigen  Brei.  Wichtig  war  aber  schon  der 
eigenthümliche  Aufbau  der  Chitindecke.  Es  Hessen  sich, 
wie  schon  gesagt,  zwei  verschieden  aussehende  Schichten 
erkennen.  Die  äussere  Schicht  war  dunkelbraun,  fast 
undurchsichtig  und  bestand  nur  aus  einer  einzigen  Lamelle, 
darauf  folgte  eine  sehr  voluminöse  aus  vielen  concentrischen 
Schichten  bestehende  Lamelle.  Beide  x4bschnitte,  der  braune 
äussere  sow^ohl  wie  der  innere,  welcher  eine  weingelbe  Farbe 
zeigte,  bildeten  aber  kein  zusammenhängendes  Ganze,  sondern 
waren,  wie  die  Abbildung  zeigt,  durch  unregelmässige 
strahlig  von  der  Mitte  ausgehende  Poren  durchbrochen. 
Innen  war  der  Fühler  mit  einem  indefinirbaren  Gew  ebe  er- 
füllt, in  dem  deutlich  der  quer  durchschnittene  Tracheen- 
stamm lag.^)  Nach  der  Spitze  oder  vielmehr  dem  letzten 
Gliede  hin  änderte  sich  dies  Verhältniss,  der  Tracheenstamm 
hörte  auf,  und  es  begannen  zuerst  in  beschränkter  Zahl, 
dann    immer    häufiger  werdend,    feine   chitinige  Canälchen 


^)  Dieses  Gewebe  war  aber  doch  verschieden  von  dem  im  letzten 
Gliede,  es  war  vielleicht  durch  bindegewebige  Septen  in  unregelmässige 
Räume  getheilt. 
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aufzutrctf^i.  Allmählich  trcatcn  viele  dieser  ('anillchen  zii- 
saiDinen  und  zwar  zu  zwei  grössereu  Stiunnieii.  die  aber, 
wie  ihr  Lumen,  an  Grösse  zunahm,  immerfort  noch  von  den 
feinen  Canälen  begleitet  waren,  von  denen  immerfort  etliche 
in  sie  einmiiiHh'ten.  Zuletzt  vereinigten  sich  die  (Kanäle, 
um  dann  an  der  äussersten  Spitze  in  einem  feinen  Schlitz 
nach  aussen  zu  münden.  Im  übrigen  war  das  letzte  (iJUed 
dicht  von  einem  gleichmässigen  l^rei  erfüllt,  der  Farbe 
(Boroxcarmin)  annahm  und  in  dem  die  Canälchen  eingebettet 
lagen.  Es  fragte  sich  nun,  wie  dieser  Aufbau  zu  deuten 
sei.  Ich  wollte  zuerst  nicht  an  die  wunderbare  Mähr 
glauben,  dass  ein  Organ,  w^elches  überall  als  zartes  Sinnes- 
organ fungirt,  sich  hier  zu  einer  so  widerstandsfähigen  Waffe 
umgebildet  haben  wollte,  und  ich  war  zuerst  geneigt,  die 
feinen  Chitincanälchen  für  Tracheenverästelungen  zu  halten, 
zumal  mir  gerade  die  Schnitte,  w^elche  zwischen  dem 
Tracheenstamm  und  jener  Oanälchen  lagen,  ausgefallen 
waren.  Ich  bin  Herrn  Collegen  Dr.  IIeymon's  sehr  dank- 
bar, dass  er  mich  von  diesem  Irrthum  befreit  hat,  ich  sehe 
jetzt  vollkommen  ein,  dass  es  sich  hier  nur  um  Drüsen- 
ausführungsgänge handeln  kann.  Ich  nehme  also  jetzt  an. 
dass  das  letzte  Glied  von  einer  grossen  acinösen  Drüse 
erfüllt  ist.  dass  die  Ausführungsgänge  der  einzelnen  Acini 
bereits  chitinisirt  sind,  dass  die  Ausführungsgänge  zu  zwei 
Hauptstämmen  zusammen  traten  und  mit  einer  feinen 
Oeflfnung  nach  aussen  münden,  dass  also  das  ganze  Organ 
thatsächlich  eine  Waffe  repräsentirt. 

Ich  hoife  baldigst  gut  conservirtes  Material  von  Herrn 
IIÄNSCH  zu  erhalten,  so  dass  auch  die  Drüse  noch  studirt 
werden  kann. 

Auf  eine  Art  eigenthümlicher  Organe  möchte  ich  hier 
noch  hinweisen.  Es  finden  sich  nämlich  am  drittletzten 
Gliede  in  ziemlicher  Menge  feine  Becher,  welche  aus  der 
braunen  Lamelle  nur  dort  hervorragen,  wo  diese  eine  Durch- 
brechung erfährt.  Ich  habe  ein  solches  Organ  in  Fig.  5 
abgebildet.  Der  Becher  ist  unten  kolbig,  angeschwollen  und 
steht  wie  in  einer  nelenki)fanne.  Ich  wage  nicht  eine  be- 
stimmte Funktion  für  diese  Organe  in  Anspruch  zu  nehmen, 
möchte  aber  geneigt  sein,  sie  für  Sinnesorgane  zu  halten. 
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Als  Geschenk  wurde  mit  Dank  entgegengenommen: 
Zander,  k.  Einige  transkaspische  Reptilien. 


J.  F.  Stareke,  Berlin  W. 


i\r.  4.  181M). 

S  i  t  z  u  11  g  s  -  B  e  r  i  c  h  t 

der 

(iesellsc^liaft  uatuiforsclieiKler  Freunde 

zu  Berlin 
vom  21.   April   1896. 


Vorsitzender:  In  Vertretung:  Herr  v.  Martkns. 


Herr  H.  POTONIE  legte  einige  Photographien  und  seine 
Abhandlung  „Ueber  Autochthonie  von  Carbonkohlen- 
Flötzen  und  des  Senftenberger  Braunkohlen-Flötzes"'  ^)  vor 
und  knüpfte  an  dieselben  einige  Worte  über  das  Senften- 
berger Braunkohlen -Flötz.  —  Die  Photographien  siud 
auf  einer  von  dem  Vortragenden  für  den  cultusministeriellen 
„Naturwissenschaftlichen  Ferienkursus  für  Lehrer  an  höheren 
Schulen"  veranstalteten  Exkursion  nach  Gr.  Raschen  in  der 
Nieder-Lausitz  von  dem  Moment-Photographen  Sr.  Majestät 
Herrn  C.  Ziesler  angefertigt  worden;  sie  sind  trefflich  ge- 
lungen und  geben  ein  gutes  Bild  von  den  auf  der  Exkursion 
besuchten  Aufschlüssen  (Tagebaue  der  Gruben  Victoria  und 
Marie  Nordwestfeld)  und  dem  Betrieb  in  den  Gruben^). 

Das  Braunkohlen-Flötz,  um  das  es  sich  handelt,  bietet 
ein  nicht  geringes  wissenschaftliches  Interesse,  denn  es 
scheint  uns  ein  treffliches  Beispiel  für  den  Nachweis  der 
Bildung  des  Kohlen-Materials,  des  fossilen  Humus,  an  der- 
selben Stelle,  wo  auch  die  Pflanzen,  welche  die  Kohle  ge- 


^)  Jahrb.  d.  K.  preuss.  geolog.  Landesanstalt  für  1895.     Berlin. 

')  Hr.  Ziesler,  Berlin,  Leipzigerstr.  6,  verkauft  die  Bilder  das 
Stück  zu  nur  3  Mk.;  die  Platten  haben  das  Format  29  :  34  cm,  die 
Cartons  50  :  40  cm. 
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liefert  haben,  gewachsen  sind,  oder  mit  einem  Terminus 
technicus  für  den  Nachweis  der  Autochthonie  des  Flötz- 
Materials. 

Sehen  wir  uns  in  der  Jetztwelt  nach  Oertlichkeiten  um, 
an  denen  vornehmlich  reine  Humusbildungen  in  grösseren 
Ansammlungen  stattfinden,  so  sind  es  die  Moore,  die  in 
Betracht  kommen,  und  man  hat  denn  auch  früher  diese 
stets  herangezogen,  um  sie  als  Vergleichsobjecte  zum  Ver- 
ständnis der  Bildung  der  fossilen  Humuslager,  der  Kohlen, 
zu  benutzen.  Nichtsdestoweniger  ist  die  Annahme,  dass  die 
fossilen  Humuslager  autochthon  seien,  keineswegs  eine  all- 
gemeine. Wer  sich  z.  B.  nach  den  Angaben  in  den  Lehr- 
büchern und  Compendien  über  die  Bildungsweise  der  Kohlen 
Orientiren  will,  findet  keine  übereinstimmenden  Angaben. 
Der  eine  Autor  entscheidet  sich  überhaupt  nicht,  sondern 
lässt  die  Eventualität  offen,  dass  das  Gros  der  Kohlen  auch 
allochthon,  d.  h.  aus  angeschwemmtem  organischen  Ma- 
terial zusammengebracht  sein  könnte,  der  andere  Autor  ist 
Autochthonist,  der  dritte  endlich  Allochthonist.  In  Wirk- 
lichkeit, meinen  wir.  ist  das  Gros  der  Kohlen-Flötze  durch- 
aus autochthonen  Ursprungs  genau  wie  die  recenten  Humus- 
lager. Wir  brauchen  keineswegs  anzunehmen,  dass  die 
Verhältnisse,  welche  die  Bildung  von  Humuslagern  be- 
günstigen, früher  wesentlich  andere  gewesen  seien  wie 
heute. 

Das  Senftenberger  Braunkohlen-Flötz,  auf  dem  viele 
Gruben  bauen,  ist]  in  einem  Bezirk  von  etwa  einer 
Quadratmeile  bekannt;  es  gehört  der  Tertiärformation, 
wohl  dem  Miocän  an.  besitzt  eine  Mächtigkeit  von  rund 
10  —  20  m  und  wird  von  Thonen  und  Sauden  überlagert, 
die,  wo  die  Mächtigkeit  derselben  nicht  zu  bedeutend  ist, 
abgedeckt  werden,  sodass  dann  die  Kohle  in  Tagebauen 
abgebaut  wird.  Mehrere  der  letzteren  bieten  eine  besonders 
interessante  Erscheinung  dadurch,  dass  in  dem  Kohlen- 
Flötz  mächtige,  bis  4  m,  unter  Umständen  auch  mehr  im 
Durchmesser  zeigende,  aufrechte  Baumstümpfe  stecken:  die 
Reste  der  alten  Riesen,    welche  das  alte  AValdmoor  einst 
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helebtcn.  Dio  Gruben  (Jlara  Ixd  ^^'(!I/(>\v,  Ilse.  Victoria.  Mai-io 
NV)iMl\vostf('l(ll>(!i(h\l{äs(;h(MiJern('rdieIIöililz<'r\Vt!rkeuiid(lie 
lleyegrubo  sind  diesbezü*;licli  zu  nennen.  Ein  selir  instructives 
Bild  entsteht  naeh  dem  Abbau  eines  j^rüsseren  Flötztheiles  an 
der  Stelle,  wo  er  sieh  befand.  Der  l^)den.  der  das  Motz 
trug,  zeigt  sich  nämlich  mit  gebräunten,  mäciitigen  Stihnpr«'!! 
bedeckt,  in  Entfernungen  von  einander,  wie  sie  der  Kampf 
ums  Dasein  in  einem  Ur\val(h^  schafft.  Die  Stümpfe  sind 
alle  bis  zu  einer  bestimmten  Höhe  verbrochen,  vermutlilich 
dadurch  den  eliemaligen  Wasserstand  anzeigend:  der  über 
das  Wasser  hinausragenth.'  Theil  war  durch  den  Einfliiss 
der  x\tmosphäre  hinfälliger  als  der  unter  Wasser  beJindliche. 
Horizontal  liegende  Baumreste,  Stammstücke,  gelegentlich 
bis  zu  einer  Länge  von  über  20  m  geben  Knnde  von  den 
gestürzten  Theilen  der  Kiesen.  Auf  der  Oberfläche  des 
Flötzes,  nach  Entfernung  der  Sand-  und  Thon-Decke,  das- 
selbe Bild,  und  auch  inmitten  des  Flötzes  selbst  sind  die 
aufrechten,  noch  bewurzelten  Stümpfe  und  die  zugehörigen 
abgebrochenen  Stämme  in  horizontaler  Lage  vorhanden. 
Es  handelt  sich  eben  in  dem  Flötz  um  ein  fossiles  Wald- 
moor, in  welchem  die  späteren  Generationen  auf  den  Leichen 
der  vorhergehenden  wuchsen. 

In  der  Jetztzeit  bieten  die  nordamerikanischen  Cypressen- 
Sümpfe,  die  „Cypress-Swamps"  der  Amerikaner,  diesell)e 
Erscheinung.  Ja.  um  den  Vergleich  vollkommen  zu  machen: 
sogar  der  Hauptbaum  dieser  Swaraps,  die  Virginische  Sumpf- 
Cypresse,  Taxodlum  distichum,  scheint  auch  in  unserem 
fossilen  Swamp  dieselbe  Rolle  gespielt  zu  haben.  Soweit 
anatomische  Untersuchungen  der  Stümpfe  und  Horizontal- 
Stämme  vorliegen,  zeigte  sich  die  Zugehörigkeit  der  meisten 
zu  Taxodkmi  distichum. 

Namentlich  die  liegendste  Partie  des  Flötzes  und  ein 
Thonlager  im  Hangenden  desselben,  das  jetzt  auch  in  dcMu 
Tagebau  der  Grube  Victoria  zu  Tage  getreten  ist,  enthalten 
deutliche  Reste  und  Abdrücke  von  Pflanzen,  welche  über 
die  Flora  weitere  Aufschlüsse  geben.  Es  sei  erwähnt,  dass 
sich    benadelte  Sprosse  von  Tmodium  distichum  und   zahl- 
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reiche  Dicotyledonen-  (Laiibholz-)  Blätter  gefunden  haben, 
welche  letzteren  offenbar  Arten  entstammen,  welche  das 
Unterholz  gebildet  haben:  ein  undurchdringliches  Dickicht. 
Es  sei  bei  Erwähnung  der  Taxodiura-Sprosse  daran  erinnert, 
dass  die  Sumpf-Cypresse  ein  Nadelholz  ist,  das  alljährlich 
—  entgegen  dem  sonstigen  Verhalten  der  Nadelhölzer  mit 
ihren  vieljährig  ausdauernden  Nadeln  —  das  Laub  voll- 
ständig verliert. 

Auf  die  floristische  genauere  Bearbeitung  des  Materials, 
welche  Herr  0.  Ebkrdt  in  Aussicht  gestellt  hat,  darf  man 
gespannt  sein,  da  es  von  grossem  Interesse  sein  muss.  zu 
sehen,  inwieweit  auch  sonst  diese  Flora  Aehnlichkeiten  mit 
der  recenten  Cypress-Swamps  aufweist. 

Für  den  Bergbau  ist  das  Vorhandensein  des  fossilen 
Holzes,  des  „Lignits",  in  der  Kohle  (es  ist  „erdige"  Braun- 
kohle) keinesw^egs  günstig;  die  Stümpfe  im  Liegenden 
bleiben  stehen  und  werden  in  den  Tagebauen  mit  dem  „Ab- 
raum", dem  Material  der  Flötzdecke,  das  fortgeschafft  wird, 
um  das  Flötz  freizulegen,  wieder  verschüttet.  Abgesehen 
davon,  dass  das  Holz  den  Abbau  der  (58— 62  7o  Wasser 
enthaltenden)  Kohle  erschw^ert,  ist  es  nämlich  für  die  Bri- 
quettirung  unverwerthbar. 

Die  Stümpfe  sind  allermeist  hohl.  In  den  Höhlungen 
befindet  sich  gewöhnlich  Schweelkohle:  eine  sehr  harzreiche 
Kohle,  die  angezündet  leicht  w^eiter  schweelt  oder  mit 
leuchtender  Flamme  ohne  Weiteres  brennt.  Die  Taxodien 
sind  Harz -führend.  Das  Harz  wird  von  den  Bäumen  als 
Wundverschluss  benutzt,  und  da  die  Höhlung  in  einem  alten 
Baume  als  eine  mächtige  Wunde  anzusehen  ist,  so  wird  in 
diese  ein  besonders  reichlicher  Harzerguss  erfolgen,  der 
nach  abwärts  fliessend  schliesslich  den  übrig  bleibenden 
Stumpfen  erfüllt.  Wie  sich  übrigens  Taxoämm  distichum 
diesbezüglich  im  Leben  verhält,  wäre  noch  näher  in  Vergleich 
zu  ziehen,  denn  es  ist  nicht  ausgeschlossen,  dass  die  Schweel- 
kohle führenden  Stümpfe  harzreicheren  Pflanzen  angehört 
haben.  Dass  unter  den  Stümpfen  Taxodium  zahlreich  ver- 
treten ist,  ist  zweifellos,  aber  eine  anatomische  Untersuchung 
einer  genügenden  Anzahl  von  Stümpfen  steht  noch  aus. 


tiitzuuij  vom  X-'i.   Apnt  ISDU.  gj 

IlciT  VON  MarTENS  /('igte  eiiK'ii  llvdroiiijxjlN  pi'U.  Scr- 
UiJarla  argentea  L..  \velchei'  gegeQ\värti<^  künstlich  j^rüii 
gefärbt  in  Blumengeschäften  feil  gehalten  und  zu  Verzierungen 
nach  Art  der  jMakart-Sträusse  verwandt  wird;  das  \Voiil- 
gefallen  der  Damen  an  diesen  zierlichen  (rebilden  ist 
übrigens  niclits  Neues.  d<'nn  schon  der  Engländer  Ellis. 
ein  Zeitgenosse  Linnes.  erzählt  in  der  Vorrede  zu  seinem 
klassischen  Werke:  An  essay  towards  the  nat.  bist,  of  the 
Corallines.  1755,  dass  er  schon  1751  solclie  auf  Papier  auf- 
zukleben pflegte,  so  dass  sie  eine  Art  Landschaft  darstellten, 
und  er  von  der  verwittweteu  Prinzessin  von  Wales  aufge- 
fordert worden  sei,  solche  für  ihre  Töchter  zu  sammeln, 
damit  dieselben  sicli  mit  ähnlicher  Zusammenstellung  unter- 
halten könnten,  und  dieses  sei  die  Veranlassung  gewesen, 
dass  er  mit  Eifer  alle  an  den  englischen  Küsten  vorkommen- 
den Arten  kenneu  zu  lernen  sich  bemühte;  so  hat  diese 
Liebhaberei  wesentlich  zur  Beförderung  der  Wissenschaft 
beigetragen,  denn  durch  das  genannte  Werk  von  Ellis  sind 
diese  Hydroidpolypen,  welche  früher  nur  gelegentlicli  von 
einzelnen  Botanikern  unter  den  Seepflanzen  erw^ähnt  wurden, 
plötzlich  näher  bekannt  geworden  und  auch  in  das  Linne'ische 
System  gekommen.  Doch  Avurden  sie  damals  noch  nicht 
gefärbt,  sondern  nur,  wie  auch  feinere  Algen,  auf  Papier 
geklebt,  wobei  sie  freilich  getrocknet  meist  nur  eine  hell- 
braune Farbe  zeigen.  Auf  dem  Titelbild  Yon  Ellis  Werk 
ist  eine  solche  „Landschaft"  dargestellt. 


Im  Austausch  wurden  erhalten: 

Leopoldina  XXXIL  Heft  No.  3. 

Naturwiss.  Wochenschrift  (Potonie)  XL  Band  No.  12  —  16. 

Mittheil.  d.  Deutschen  Seefischereivereins  Bd.  ^il.  No.  2,  3. 

Abhandl.  d.  Naturf  Ges.  Görlitz.     21.  Band. 

Zeitschr.  f  Naturwiss.  68,  Band  5.  u.  6.  Heft. 

Verhandl.  d.  Naturf  Vereins  Brunn.  XXXÜL  Band. 

XHL  Ber.  d.  metereol.  Commission  Naturf  Ver.     Brunn. 
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Anzeiger  d.  Akad.  d.  Wiss.,  Krakau  1896,  Februar. 
Jahresbericht  d.  Kgl.  Ung.  Geol.  Anstalt  für  1893. 
Geolog.  Föreningens.  Stockholm,  Band  XVIII,  Heft  3. 
Boll.  Pub.  Ital.,  1896  No.  245-47. 
Rend.  Sc.  Fis.  e  Math.  Napoli,  Ser.  3  Vol.  2  Fase.  2,  3. 
Atti  Soc.  Ligustica  Sc.  Nat.  Geogr.    Vol.  V.  1894.  Vol.  VI. 

No.  3,  4.     Vol.  VII.  No.  1.     Vol.  VII.  Suppl. 
Act.  Soc.  Faun.  Flor.  Fennica.     Vol.  V.  Pars  3,  Vol.  IX, 

X,  XII. 
Meddelanden  1893,  1894.  1895. 
Herbarium  Musei  Fennici  II.  Musci.     1894. 
Bull.  Soc.  Imp.  Nat.  Moscou  1895  No.  1. 
Acta  Hort.  Petrop.     Tomus  XIV  Fase.  1. 
Bidl.  Mus.  Comp.  Zool.  Cambr.     Vol.  XXVII  No.  7. 
Psyche  Vol.  7  No.  240. 

Revista  Mus.  Paulista.  S.  Paulo.    Vol.  1.  1895. 
Actes.  Soc.  Sc.  Chili  Tome  V  1895.  1,  2,  3  Livr. 


J.  F.  Starcke,  Berlin  W. 


Nr.  5.  1896. 

Sitzungs-Bericht 
der 

Gesellschaft  iiatiirforscliender  Freunde 

zu  Berlin 
vom  19.  Mai  1896. 


Vorsitzender:  In  Vertretung:  Herr  Wittmack. 


Herr  A.  Nehring  sprach  über  eine  in  der  Mulde  ge- 
fangene Phoca  grönlandica  und  ihr  in  Dessau  ge- 
borenes Junge. 

Am  5.  März  d.  Js.  wurde  von  Arbeitern  der  Herzog]. 
W^assermühle  bei  Dessau  in  der  Mulde  ein  grosser,  auf- 
fallend gefärbter  Seehund  gefangen  und  demnächst  vom 
Herzog  von  Anhalt  dem  Besitzer  des  Dessauer  Bahnhofs- 
hotels geschenkt.  Der  Seehund  hatte  eine  grösste  Länge 
von  190  cm,  einen  grössten  Umfang  von  150  cm,  bei  einem 
Gewicht  von  320  Pfund.  Man  brachte  ihn  in  einem  Bassin 
des  Hotelgartens  unter.  Zu  allgemeiner  Ueberraschung 
warf  das  Thier  hier  in  der  Nacht  vom  13.  zum  14.  März 
ein  gesundes  Junges.  Hiermit  war  bewiesen,  dass  ersteres 
weiblichen  Geschlechts  sei;  dagegen  herrschten  in  Dessau 
Zweifel  über  die  Species.  Herr  Oberlelirer  Dr.  H.  Fkiedrich 
in  Dessau  hegte  nach  der  Zeichnung  des  Feiles  zunächst 
die  Vermuthung.  dass  es  sich  um  Phoca  grönlandica  lumdele, 
verwarf  aber  nachher  diese  Bestimmung,  da  die  Angaben 
über  die  Färbung  und  Zeichnung  des  Felles,  sowie  über 
die  Grösse  von  AVeibchen  dieser  Art  in  der  ihm  zugäng- 
lichen Litteratur  abweichend  lauteten.  Er  bestimmte  die 
Dessauer    Robbe    schliesslich    als   Kegelrobbe  (Halichoenis 
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grypus).  nachdem  wir  über  die  Sache  correspondirt  und 
ich  ihm  meine  früher  erschienene  Abhandlung  über  „die 
Seehundsarten  der  Deutschen  Küsten"  übersandt  hatte. ^) 

Unter  dieser  Bezeichnung  ist  die  Dessauer  Robbe  nebst 
ihrem  Jungen  auch  kürzlich  von  Herrn  K.  Ströse  (Dessau) 
in  der  „Leipziger  Illustr.  Zeitung'^  vom  2.  Mai  1896, 
Nr.  2757,  p.  543  beschrieben  und  abgebildet  worden.  In- 
zwischen hat  sich  aber  diese  Bestimmung  als  unrichtig  er- 
wiesen. Nachdem  zunächst  das  Junge  am  28.  März  und 
nicht  lange  nachher  auch  die  Mutter  gestorben  war,  hat 
Herr  Dr.  Friedrich  die  Schädel  präparirt  und  mir  zur 
genaueren  Untersuchung  übersandt;  und  so  konnte  ich  — 
zu  meiner  eigenen  Ueberraschung  —  feststellen,  dass  es 
sich  in  diesem  Falle  um  Phoca  grönlandica  handelt,  nicht 
um  Halichoerus  grypus  oder  eine  andere  Art.  Ich  lege  beide 
Schädel  nebst  denen  anderer  Phociden-Species  hier  vor. 
Die  Charaktere  der  Fhoca  grönlandica,  welche  sich  in  der 
Bildung  des  Schädels  (namentlich  des  Gaumen-Ausschnitts) 
und  des  Gebisses  zeigen,  sind  an  den  beiden  Dessauer 
Schädeln  so  klar  und  deutlich  ausgeprägt,  dass  über  die 
Bestimmung  gar  kein  Zweifel  erhoben  werden  kann.  (Vor- 
tragender demonstrirt  diese  Charaktere  unter  Vergleichung 
der  anderen  in  Frage  kommenden  Arten  genauer,  worauf 
hier  in  diesem  Bericht  nicht  näher  eingegangen  werden  soll. 
Siebe  „Deutsche  Jäger-Zeitung"  vom  14.  Mai  1896,  S.  194  f.) 

An  dem  jugendlichen  Schädel  fallen  zwei,  durch 
Nähte  deutlich  abgegrenzte  Knochen  ins  Auge,  welche 
symmetrisch  rechts  und  links  an  der  Hinterseite  der 
Schädelkapsel  zwischen  dem  Parietale,  Occipitale  superius, 
Occipitale  laterale  und  Mastoideum  liegen.  Sie  sind  von 
ansehnlicher  Grösse  (ca.  25  mm  lang  und  10  mm  breit)  und 


^)  Genaueres  findet  man  in  einem  von  Dr.  H.  Friedrich  ver- 
öffentlichten Berichte  in  der  „Deutschen  Jäger -Zeitung"  (Neudamm) 
vom  26.  März  1896,  S.  832  f.  Vergl.  auch  den  weiteren  Bericht  in  der- 
selben Zeitung  vom  3.  Mai  1896,  S.  143  f.  sowie  meine  eigenen  Mit- 
theilungen ebendort  in  der  Nr.  vom  14.  Mai  1890,  S.  194  ff.  und  in 
der  „Naturwiss.  Wochenschr."  Bd.  XL,  S.  251. 


Sitzutuj  vom  19.  Mai  189U.  gg 

haben  die  Gestalt  eines  liin^^lichen  Vierecks.  Ich  linde  sie 
ebenso  an  einem  etwas  älteren  Schädel  einer  Fh.  yrünlandica 
der  mir  unterstellten  Saniniliing;  liier  sind  sie  31  mm  lang 
und  10—11  mm  breit.  Ferner  beobachtete  ich  entsprecliende 
Knochen  an  den  Schädeln  jiinj^er  Exemplare  von  Fhoca 
harhata,  Halichoerus  (/ri/pus  und  mehi-erer  Otom-Species, 
sowohl  in  der  mir  unterstellten  Sammlung,  als  auch  im 
hiesigen  Museum  für  JS'aturkunde.  Dagegen  vermisse  ich 
sie  als  selbständige  Schädeltheile  an  den  Schädeln  junger 
Exemplare  von  Fhoca  vüulina  und  Phoca  annellata;  bei  diesen 
Arten  scheint  der  betreffende  Knochen  schon  sehr  früh  zu 
verwachsen.  Soweit  meine  bisherigen  Beobachtungen  reichen, 
verwächst  er  bei  Fhoca  grönlandica,  Fhoca  harhata  und 
Halichoerus  (jrypus  meistens  mit  dem  Occipitale  laterale  und 
Occ.  superius,  bei  den  Otarien  scheint  er  dagegen  stets  mit 
dem  Parietale  zu  verwachsen. 

In  der  mir  zugänglichen  Litteratur  habe  ich  bisher 
nichts  über  diesen  Knochen  gefunden;  auch  konnten  mir 
mehrere  hiesige  Zoologen  und  Anatomen,  mit  welchen  ich 
Rücksprache  über  denselben  nahm,  keine  Auskunft  darüber 
geben.  Für  den  Fall,  dass  jener  Knochen  noch  keine  be- 
sondere Benennung  erhalten  hat^),  könnte  man  ihn  passend 
als  „Postparietale"  bezeichnen,  da  er  hinter  dem  Parietale 
gelegen  ist  und  mit  diesem  in  näherer  Beziehung  steht. 
Offenbar  spielt  derselbe  am  Schädel  der  Finnipedier  und 
insbesondere  an  demjenigen  der  Fhoca  yrönlandica  eine  nicht 
unwichtige  Rolle ;  doch  scheint  er  bisher  nicht  genügend  be- 
achtet zu  sein,  yermuthlich  deshalb,  weil  er  nur  an  sehr 
jugendlichen  Schädeln  deutlich  abgegrenzt  ist. 

In  der  nachstehenden  Messungstabelle  sind  einige 
Hauptdimensionen  der  beiden  Dessauer  Schädel  mit  denen 
von  zwei  anderen  Schädeln  der  Fhoca  grönlandica  zusammen- 
gestellt. 


^)  Man  könnte  daran  denken,  jenen  Knochen  mit  dem  Epioticum 
oder  mit  dem  Paramastoideum  zu  identificiren ;  doch  scheint  mir  weder 
die  eine,  noch  die  andere  Identification  richtig  zu  sein.  Auch  die 
Identification  mit  dem  Interparictale  erscheint  mir  unzutreffend. 
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Die  Dimensionen  sind  in  Millimetern 
angegeben. 

Phoca  gr 
Grönland 

d'        9 

ad.         ad. 

önlandica 
Dessau 

9         14  Tage 

ad.         alt 

1.  Totallänge          des  Schädels     .     .     . 

215 

206 

206 

149 

2.  Basallänge            „           „            ... 

199 

191 

193 

133 

3.  Jochbogenbreite   „          „           ... 

119 

118 

120 

84 

4.  Grösste  Breite  an  den  Schläfenbeinen 

120 

116 

119 

92 

5.  Breite  an  den  Alveolen  der  Canini     . 

33 

32 

30,5 

21 

6.  Geringste  Breite  des  Schädels  zwischen 
den  Augenhöhlen 

14 

9,5 

10 

12 

Offenbar  ist  die  bei  Dessau  gefangene  Grönlandsrobbe 
ein  altes,  sehr  kräftiges  Weibchen  gewesen.  Dieses  ergiebt 
sich  aus  der  Grösse  und  den  energischen  Formen  des 
Schädels;  dieses  ergiebt  sich  auch  aus  der  Färbung  des 
Haarkleides,  welche  durchaus  derjenigen  eines  alten  Männ- 
chens glich.  Jüngere  Weibchen  dieser  Species  zeigen  nicht 
die  sog.  Sattelzeichnung,  welche  die  erwachsenen  Männchen 
und  zuweilen  auch  die  alten  Weibchen  aufzuweisen  haben. 

Obgleich  ich  anfangs  der  Meinung  war,  dass  jene 
Grönlandsrobbe  wahrscheinlich  aus  der  Gefangenschaft  von 
einem  Eibschiffe  entschlüpft  sei,  bin  ich  schliesslich  doch 
in  Uebereinstimmung  mit  Herrn  Dr.  Friedrich  zu  der  An- 
sicht gekommen,  dass  sie  freiwillig  während  des  Eisganges 
der  Elbe  gegen  Ende  Februar  von  der  Nordsee  aus  fluss- 
aufwärts  geschwommen  und  dann  durch  die  von  Hamburg 
nach  Eröffnung  der  Schifffahrt  zu  Berg  fahrenden  Dampfer 
etc.  bis  in  die  Mulde  getrieben  ist.  Nach  den  Erkundi- 
gungen des  Herrn  Dr.  Friedrich  haben  die  Schiffer  eines 
aufwärts  fahrenden  Eibkahnes  in  der  Nähe  von  Wittenberge 
Ende  Februar  oder  Anfang  März  wiederholt  ein  grosses 
Thier  vor  ihrem  Fahrzeuge  schwimmen  sehen. 

Es  dürfte  dies  wohl  der  erste,  wissenschaftlich  festge- 
stellte Fall  sein,  dass  eine  erwachsene  Grönlandsrobbe  im 
Binnenlande  Deutschlands  gefangen  worden  ist.  Ganz  be- 
sonders merkwürdig  erscheint  aber  noch  der  Umstand,  dass 
dieselbe  in  Dessau  ein  Junges  geworfen  hat. 
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Uovv  A.  Nehring  sjuacli  lonirr  über  einen  Tiger-Iltiss 
(Foetorius  surmaticus)  von  Eskischehir  in  Kleinasien. 

Durch  die  Fioundliclikeit  des  Herrn  Dr.  plnl.  Alfred 
Körte.  Privatdocent  an  der  Universität  Bonn,  erhielt  ich 
vor  einigen  Tagen  den  mit  Schädel  versehenen  Halg  eines 
Foetonus  sannaticus,  welcher  dem  g(Miannten  Herrn  durch 
einen  Freund  aus  P^skischehir  zugegangen  war  und  aus  der 
Umgegend  dieser  Stadt  stammt.  Indem  ich  denselben  vor- 
lege, bemerke  ich.  dass  das  Vorkommen  des  Foct  sannaticus 
bei  Eskischehir  ein  gewisses  zoogeographisches  Interesse 
beanspruchen  kann.  Diese  Stadt  liegt  im  nordwestlichen 
Kleinasien,  etwas  südlich  vom  40.  Grade  n.  Br.  und  etwas 
östlich  vom  30.  Grade  östl.  Länge  (Greenw.).  C.  Gueve 
nennt  in  seiner  1894  erschienenen,  umfangreichen  Arbeit 
über  „die  geographische  Verbreitung  der  jetzt  lebenden 
Raubthiere"  (Nova  Acta,  Bd.  63.  Nr.  1),  p.  185,  als  Fund- 
orte aus  Kleinasien  nur  Marasch  und  Zeitun.  Offenbar  ist 
diese  Angabe  aus  der  Abhandlung  von  Danford  and  Aiston, 
on  the  Mammals  of  Asia  Minor,  Part  IL  Proc.  Zool.  Soc. 
Lond.,  1880,  p.  54,  entnommen;  die  genannten  Forscher 
sahen  in  dem  Bazar  von  Marasch  (Merasch)  einige  Felle 
dieser  Species,  welche  von  Zeitun  (Seitun)  gekommen  waren. 
Es  handelt  sich  hier  also  um  den  Südosten  Kleinasiens, 
während  aus  dem  Nordwesten,  in  w^elcheni  Eskischehir  liegt, 
meines  Wissens  bisher  keine  Fundorte  wissenschaftlich  nach- 
gewiesen sind.  Als  Hauptverbreitungsgebiet  des  Foet.  sar- 
maticus  gilt  das  südöstliche  Europa;  doch  kommt  er  auch 
in  Transkaspien,  Nordkaukasien,  Trauskaukasien  und  Af- 
ganistan vor.  Vergl.  G.  Radde  und  A  Walter.  Die 
Säugethiere  Transkaspiens.  in  „Wissensch.  Ergebnisse  der 
Expedition  nach  Transkaspien",  Bd.  I.  Tiflis  1890,  p.  31, 
und  Satunin,  Die  Säugethierfauna  der  Kaukasusländer, 
Zoolog.  Jahrbücher,  1896,  Bd.  IX,  p.  294. 

Herr  K.  MÖBIUS  legte  neue  Perlen  aus  Modiola  mo- 
diolus  (L.)  vor.  gesammelt  an  der  Küste  Norwegens  von 
Herrn  H.  Friele  in  Bergen  und  von  diesem  dem  Museum 
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für  Naturkunde  geschenkt.  vSie  sind  nicht  genau  kugelförmig, 
aber  allseitig  so  abgerundet,  glatt  und  glänzend,  wie  Perlen 
nur  in  Weichtheilen  entstehen  können.  Ihre  Durchmesser 
betragen  5 — 10  Millimeter.  Die  Farbe  ist  grauweiss,  grau- 
gelb oder  grauviolett.  Der  Glanz  ist  angenehm  mild.  Herr 
Friele  theilte  mir  mit.  dass  er  einige  ganz  besonders 
schöne  iHfo^^/o/a-Perlen  zu  Schmucksachen  verwendet  habe. 

Herr  L  Plate  sprach  über  die  Buccalmuskulatur 
der  Chitonen  (dritte  vorläufige  Mittheilung ^)). 

Die  grosse  Complication  der  zur  Bewegung  der  Radula 
dienenden  Muskulatur  erklärt  sich  physiologisch  aus  zwei 
Momenten.  Da  das  Zwerchfell,  wie  ich  in  meiner  ersten 
Mittheilung  auseinander  gesetzt  habe,  die  gesammte  primäre 
Leibeshöhle  in  2  Räume  sondert,  in  eine  vordere  Kopfhöhle 
und  eine  hintere  Eingeweidehöhle,  so  sind  die  Buccalmus- 
keln  verhältnissmässig  kurz,  da  sie  auf  das  Cephalocoel 
beschränkt  sind.  Um  daher  dieselbe  Kraft  ausüben  zu 
können,  wie  die  entsprechenden  langen  Muskeln  der  übrigen 
Schnecken,  sind  mehrere  Muskeln  erforderlich,  deren 
Querschnitte  dann  zusammen  gleich  sind  dem  Querschnitte 
eines  langen  Muskels.  Die  geringe  Ausdehnung  der  Kopf- 
höhle erklärt  daher,  weshalb  in  jeder  Zugrichtung  zahlreiche 
Muskeln  zusammenwirken,  da  erfahrungsgemäss  Länge  und 
Querschnitt  eines  Muskels  in  einem  gewisse  Grenzen  nicht 
überschreitenden  Verhältniss  zu  einander  stehen.  Als 
zweites  Moment  sehe  ich  den  Mangel  eines  beweglichen, 
vom  übrigen  Körper  abgesetzten  Kopfes  an.  Es  ist  anzu- 
nehmen, dass  ein  solcher  ursprünglich  vorhanden  war  und 
erst  in  Anpassung  an  den  Aufenthalt  innerhalb  der  Ge- 
zeitenzone, welcher  zu  einer  fast  sessilen  Lebensweise  führte, 
die  Rückbildung  des  Kopfes  und  der  Verlust  der  Augen 
und  Tentakeln  eintrat.  Ein  deutlich  entwickelter  Kopf  be- 
dingt schon  an  sich  eine  höhere  Beweglichkeit  der  Radula, 


^)  Die  erste  siehe  d.  Zeitschr.  Jahrg.  1895,  No.  8;  die  zweite  Jahrg. 
1896,  No.  3. 
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da  sie  je   iiacli   der  Stellimg   des  Kopfes   bald    mehr  seuk- 
reeht.     I)ald    mehr    i^eneijjjt.    seliiet*    oder   i,M'rade   der   abzu- 
Bchabeiideu  Uiiterlaj^e    aufgesetzt    werden    kanu.      Um   nun 
dieselbe    Leistungsfähigkeit    trotz    der    Verkümmerung    des 
Kopfes  zu  erzielen,  hat  sich  die  Muskulatur  ausserordentlich 
complicirt,   mehr   als   bei   irgend  einem  andern  Weichthier. 
Vom   Hioterende    der  lladulablasen    und    von  der  Vorder- 
tläche    des    Oesophagus    strahlen    Muskelzüge    nacli    allen 
Richtungen  aus  und  bedingen,  ähnlich  wie   bei  der  mensch- 
lichen Hand,  eine  ausserordentliche  Mannigfaltigeit  der  Be- 
wegungen.  Ich  habe  jederseits  etwa  30  verschiedene  Muskel- 
gruppen unterscheiden  können,  sodass  die  Complication  eine 
weit  grössere  ist,  als  es  auch  nach  der  jüngsten  Publication 
von  L.  Sampson  (Journ.  of  Morphology.   XI,  Nr.  3,    1895) 
über  diesen  Gegenstand  erscheinen  könnte.    Sie  lassen  sich 
natürlich    nicht  ohne  Abbildungen  im    einzelnen  schildern, 
weshalb  ich  an  dieser  Stelle  nicht  näher  auf  sie  eingehe. 
Mir    kommt   es  hier  nur  darauf  an,    auf  die  ursächlichen 
Momente   hinzuweisen.     Es  sei  noch  hervorgehoben,    dass 
die  Radulablasen    thatsächlich    ein   Gas   enthalten,    wovon 
ich  mich  häufig  an  conservirtem  Material  überzeugen  konnte, 
da  beim  Anstechen  unter  Alcohol  eine  Luftblase  entwich. 
Lebende  Thiere  habe  ich  auf  diesen  Punkt  hin  noch  nicht 
untersuchen  können.    Auf  Schnitten  finde  ich  eine  sehr  fein 
punktirte  Masse  in  den  Radulablasen.  als  ob  eine  eiweiss- 
haltige  Flüssigkeit  neben  der  Gasblase  in  ihnen  vorkäme. 
Die  Wandungen  bestehen  aus  Chondroidgewebe.     Das  Ge- 
sagte kann  als  ein  weiterer  Beleg  für  die  schon  früher  von 
mir   verti'etene  Ansicht   gelten,    dass   die  Chitonen  nur  in 
einigen  Organsystemen  primitive  Züge  bewahrt  haben,  in 
anderen  hingegen  sehr  erheblich  secundär  modificirt  sind. 
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Herr  L.  WiTTMACK  sprach  über  altägyptisches  Brot, 
welches  ihm  von  der  Verwaltung  der  ägyptischen  Abtheilung 
der  Königlichen  Museen  in  Berlin  zur  Bestimmung  der  Ge- 
treideart, aus  der  es  bereitet,  übergeben  war. 

Dies  Brot,  oder  richtiger  gesagt,  die  Bruchstüci^e  des- 
selben, stammen  aus  dem  Grabe  des  Mentuhotep  in  der 
Yon  Passalacqua  einst  zusammengebrachten  Sammlung.^) 
Unter  No.  15—17  dieser  Sammlung  finden  sich  in  der  ägyp- 
tischen Abtheilung  der  Kgl.  Museen  zu  Berlin  drei  Schüsseln 
aus  gebranntem  Thon,  auf  welchen  die  Reste  von  Broten 
liegen,  die  dem  Todten  in's  Grab  mitgegeben  waren.  Auf 
der  einen,  allein  stehenden  Schüssel  (Abb.  1  ^))  hat  nach 
einer  von  Passalacqua  bei  derAuf findung  angefertigten 
Zeichnung  ein  flacher  runder  Brotfladen  gelegen,  der  jetzt 
in  Staub  zerfallen  ist.  Er  wird  w^ahrscheinlich  eine  ähn- 
liche Form  gehabt  haben,  wie  die  beiden  kreisrunden  flachen 
Brote  mit  erhabenem  Rande,  auf  beifolgender  Abbildung 
(Abb.  4)  einer  steinernen  Opfertafel  im  Kgl.  Museum. 

Die  beiden  anderen  Schalen,  die  auf  einander  (Abb.  2) 
stehen,  enthielten  nach  Passalacqua  schwärzliche  Kuchen, 
die  auf  Sykomonenzweigen  mit  Blättern  lagen.  Nach  den 
jetzt  erhaltenen  Resten  scheinen  die  Kuchen  kegelförmige 
Gestalt  gehabt  zu  haben,  wie  solche  Brote  oft  abgebildet  und 
in  thönernen  Nachbildungen  erhalten  sind.  Siehe  über  der- 
artige „Scheinbröte":  „Ausführliches  Verzeichniss  der  ägyp- 
tischen Alterthümer",  Berlin  1874.  S.  127.  —  Mitunter 
hatten  diese  thönernen  Nachbildungen  auch  Pyramidenform; 


^)  Siehe  über  diese  Sammhiiig:  Passalacqua,  Catalogue  rai- 
sonne  etc.,  darin  besonders  8.  llBif. ;  ferner  Alex.  Braun's  Vortrag: 
„Ueber  die  im  Kgl.  Museum  zu  Berlin  aufbewahrten  Pflanzenreste  aus 
altägvp tischen  Gräbern."  Herausgegeben  von  Ascherson  und  Magnus 
in  Zeitschrift  f.  Ethnologie,  IX.  (1877)  S.  289. 

^)  Ich  verdanke  die  Vorlagen  zu  diesen  Abbildungen  Herrn 
Dr.  H.  Schäfer,  Direktorialassistent  bei  der  ägypt.  Abtheilung  der 
Kgl.  Museen,  der  sie  nach  den  von  Passalacqua  bei  der  Auffindung 
gemachten  Zeichnungen  kopirt  hat.  Sie  werden  nebst  vielen  andern 
in  den  Mitteilungen  aus  den  orientalischen  Sammlungen  zu  Berlin, 
Heft  VIII,  erscheinen,  in  welchen  alle  Funde  im  Grabe  des  Mentuhotep 
beschrieben  werden. 


Sitzuufj  vom  19.  Mai  1890. 
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Abbildungen  1  bis  3. 
1)  Altägyptische  Thonschüssel  mit  einem  flachen  Brot  aus  dem  Grabe 
Mentuhoteps,  ca.  2500  v.  Chr.  —  2)  Zwei  auf  einander  stehende  alt- 
ägyptische Thonschalen  mit  Kuchen,  die  auf  Sycomoreu-Zweigen  mit 
Blättern  lagern.  —  3)  Ein  kegelförmiges  und  ein  pyramidenförmiges 
altägyptisches  „Scheinbrot"  aus  Thon,  wie  sie  den  Toten  ins  Grab 
mitgegeben  wurden,  um  ihnen  die  Nahrung  zu  ersetzen.  Neues  Reich, 
um  1000  V.  Chr. 
Nach  Zeichnungen  Passalacqua's. 

und    hat  Herr  Dr.  Schäfer  freundlichst  beide  Formen  in 
nachfolgender  Zeichnung  wiedergegeben  (Abb.  3). 

Beiläufig  sei  bemerkt,  dass,  wie  mir  Herr  Dr.  Schäfer 
mittheilte,  man  auch  Gänsebraten  aus  Alabaster  oder  Holz, 
Datteln  aus  Holz.  Krüge  oder  Urnen,  die  nicht  hohl,  sondern 
aus  massivem  Thon  gefertigt  waren,  mit  in's  Grab  gab. 
Man   hatte   die  Vorstellung,   dass   die  „Scheinnahrung"   auf 
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Abbildung  3. 

Altägyptische  Opfertafel  aus  dem  neuen  Reich  (um  1200  v.  Chr.). 

Nach  einer  Photographie  des  in  Stein  ausgeführten  Originals  im  Museum 

zu  Berlin. 

Dargestellt  sind :  Unten  eine  Matte,  darauf  links  und  rechts  zwei  Wasser- 
krüge mit  Ausguss,  nach  innen  davon  zwei  kegelförmige  Brote,  noch 
weiter  nach  innen  zwei  flache  runde  Brote,  darüber  zwei  längliche  Brote, 
in  der  Mitte  ein  Korb  mit  Früchten,  links  oben  ein  Blumenarrangement 
(die  Figur  mit  den  Querstreifen),  ganz  oben  in  der  Ecke  links  die 
Frucht  einer  Palme :  Hypheene  thehaiea  (?),  rechts  eine  Gans.  Oben  die 
Piinne  zum  Abfliessen  des  Wassers  etc. 

irgend  eine  übernatürliche  Weise  dem  Todten  die  wirkliche 
ersetzen  sollte. 

Das  Grab  des  Mentuhotep  ^)  stammt  aus  der  Zeit 
zwischen  der  12.  und  18.  Dynastie,  etwa  2500  v.  Chr.,  die 
Bruchstücke  der  Brote  sind  also  jetzt  etwa  4400  Jahre  alt. 
Sie  haben  sämmtlich  eine  tief   schwarzbraune  Farbe    und 


^)  Dieser  Mentuhotep,  schreibt  mir  Herr  Dr.  Schäfer,  war  kein 
König.  Sein  Titel  ist  wohl  mit  „Gütervorsteher"  zu  übersetzen.  Das 
ist  keiner  der  höchsten,  aber  auch  kein  allzu  niedriger  Titel.  Ein 
reicher  Mann  ist  es  sicher  gewesen. 
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könüteii  auf  den  ersten  jilick  elier  l'ilr  alles  andere  als  für 
Brot  gehalten  werden.  Im  Innern  sind  sie  z.  T.  blasij^, 
z.  T.  zeigen  sidi  grosse  llülilnngt;n,  vielleicht  weil  hier  ein 
Theil  schon  in  Pulverform  herausgefallen,  wie  denn  das 
Brot  auf  der  einzeln  stehenden  Schüssel  überhaupt  in  Staub 
zerfallen  ist. 

Bei  näherer  Betrachtung  gewahrt  man  bei  allen  Proben 
Bruchstücke  von  ganzen  Körnern,  auch  Spelzen-  und 
Grannentheile.  Dies  lässt  schon  vermuthen.  dass  es  sich 
hier  um  Gerstenbrot  handelt,  welches  aber  aus  grob  ge- 
mahlener, nicht  einmal  gebeutelter  Gerste  hergestellt  sein 
muss,  Die  mikroskopische  Untersuchung  bestätigt  das.  — 
Legt  man  etwas  von  der  mumilicirten,  fast  torfigen  Masse  in 
Wasser,  so  zergeht  es  darin  wie  etwa  Lehm,  ohne  sich 
merklich  aufzuhellen.  Setzt  man  dann  aber  Ammoniak  zu, 
so  erhält  man  viel  klarere  Bilder  und  man  gewahrt  vor 
allen  die  langen,  w^ellig  berandeten,  verkieselten  Oberhaut- 
zellen der  Spelzen,  so  schön,  wie  sie  besser  nicht  an  frischen 
Spelzen  gesehen  w^erden.  Auch  die  Kurzzellen  zwischen  den 
langen  Zellen  fehlen  nicht.  Diese  sind  aber  im  Inneren 
gebräunt,  ein  Beweis,  dass  sie  dort  nicht  verkieselt  sind; 
also  den  Namen  Kieselzellen  nicht  verdienen.  Es  sind  eben 
diejenigen  Zellen,  die  mitunter  zu  Ilaaren  auswachsen,  wie 
man  solche  Haare  massenhaft  beim  Reis  sieht.  Auch  Möller 
sagt  (Mikroskopie  der  Nahrungsmittel  S.  101)  mit  Recht, 
dass  sie  nicht  mehr  und  nicht  weniger  verkieselt  sind,  als 
die  (langen)  Oberhautzelleu.  —  Unter  der  Oberhaut  liegen 
dann  die  faserförmigen,  stark  verdickten  Ilypodermazellen. 
Dies  alles  giebt  aber  noch  keinen  sicheren  Anhalt  dafür,  dass 
es  Gerste  ist;  es  könnten  auch  Spelzen  von  Spelz  oder  dgl. 
sein,  w-enn  auch  die  Dimensionen  der  Epidermiszellen  mit 
denen  der  Gerste  stimmen.  Einmal  wurde  eine  Spaltöffnung 
gefunden,  was  mich  bezüglich  der  Zugehörigkeit  zur  Gerste 
etwas  stutzig  machte,  da  ich  mich  nicht  erinnere,  diese  bei 
Gerstenspelzen  auf  der  äusseren  Epidermis  gesehen  zu  haben. 

In  einzelnen  Fällen  freilich  sah  mau  wieder  die  zarte 
Frucht-  und  Samenschale  der  Gerste.  —  Das  Entscheidendste 
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sind  nun  aber  die  Kleberzelleu  unter  der  Schale.  Diese 
liegen  bekanntlicli  bei  der  Gerste  in  2—3  Schichten  hinter 
einander,  während  sie  bei  Weizen  und  Roggen  etc.  einreihig 
sind,  was  man  natürlich  am  besten  auf  Querschnitten  sieht. 
Letztere  liessen  sich  hier  freilich  nicht  herstellen,  da  alles 
zertrümmert  war  und  sich  beim  Berühren  in  Pulver  auflöste. 
Auf  den  Flächenansichten  der  massenhaft  vorhandenen  Stück- 
chen der  Kleberschicht,  liessen  sich  aber  bei  verschiedener 
Einstellung  des  Mikroskops  ganz  deutlich  2—3  Reihen 
Kleberzellen  erkennen,  auch  sind  die  Kleberzellen  kleiner 
ais  bei  gewöhnlichem  Weizen  (Haarweizen  freilich  hat  mit- 
unter auch  so  kleine).  —  Damit  ist  die  Frage,  aus  welcher 
Getreideart  das  Brot  gebacken,  entschieden.  Es  ist  Gerste 
und  wir  sehen  hier  wohl  wieder  eine  Bestätigung  dafür,  dass 
die  Gerste  die  älteste  Getreideart  ist,  wie  auch  Körnicke  ^) 
ihre  Kultur  für  älter  hält  als  die  des  Weizen. 

Prof.  ScHWEiNFURTH.  mit  dem  ich  über  dieses  Brot 
sprach,  warf  die  Frage  auf,  ob  nicht  vielleicht  die  religiösen 
Vorschriften,  bezw.  alt-religiöse  Gebräuche  dazu  nöthigten, 
selbst  den  vornehmen  Todten  so  grobes  Brot  wie  das  hier 
vorliegende  ins  Grab  mitzugeben,  da  man  kaum  annehmen 
könne,  dass  sie  wirklich  solches  als  tägliche  Nahrung  benutzt 
hätten. 

Die  Stärkekörner  der  Krume  (die  ebenso  erhärtet  und 
municifirt  ist,  wie  das  Aeussere  des  Brotes)  erweisen  sich, 
wie  bei  unserem  heutigen  Brot,  fast  alle  verkleistert,  nur 
selten  kann  man  noch  einzelne  kleinere  ungequollene  er- 
kennen und  somit  ist  aus  den  Dimensionen  kein  Schluss  auf 
die  Abstammung  zu  ziehen.  (Die  gross ten  heutigen  Gersten- 
stärkekörner  sind  nämlich  nur  etwa  halb  so  gross,  als  die 
grössten  Weizenstärkekörner.)  Was  aber  höchst  interessant, 
ist  das,  dass  sich  die  tief  gebräunte  Krume,  nachdem  sie 
durch  wiederholten  Wasserzusatz  heller,   wenn  auch  nicht 


^)  F.  KÖRNICKE,  Die  hauptsächlichsten  Formen  der  Saatgerste  im 
öconomisch-botanischen  Garten  der  Kgl.  landwirthschaftHchen  Akademie 
Poppeisdorf.  Ausgestellt  in  Köln  1895.  Bonn,  Universitäts-Buchdruckerei 
von  Carl  Georgi  1895. 


Sitzung  vom  19.  Mai  1Sf)(l  75 

farblos  geworden,  durch  Zusatz  von  wässeriger  Jod-Jodkalium- 
lösiing  blau  färbt!  So  hat  denn  die  so  zarte  Stärke  mit 
Recht  den  Namen  „Stärke",  sie  erhält  sich  trocken  auf- 
bewahrt. Jahrtausende  hindurch  unverändert  und  zeigt,  wie 
wir  hier  sehen,  auch  im  verkleisterten  Zustande  noch  die 
Reaktionen  der  frischen.  Vergessen  wollen  wir  übrigens 
nicht,  dass  nach  Schweinfukth  sich  sogar  die  Farbstoffe 
vieler  Blüthen.  z.  ß.  Delphinium,  Ccntaiirca  dcpressa,  Ses- 
haniay  Mohn,  Saflor,  das  Grün  der  Wassermelonenblätter  so 
lange  erhalten  haben.  ^) 

Einmal  sah  ich  auch  einige  abgestorbene  Hefezellen, 
ausserdem  viele  Bakterien.  Es  lässt  das  vielleicht  darauf 
schliessen,  dass  Hefe  oder  Sauerteig  als  Gährungsmittel  be- 
nutzt wHirde,  indess  will  ich  darüber  kein  Urtheil  fällen, 
da  sie  auch  zufällig  hineingekommen  sein  können.  Herr 
Dr.  LiNDNEK.  von  der  Versuchs-  und  Lehrbrauerei,  hat 
freundlichst  die  nähere  Untersuchung  des  Brotes  hierauf 
übernommen. 

Herr  Dr.  Lindner  schreibt  mir  darüber:  „In  Betreff 
des  ägyptischen  Brotes  bemerke  ich,  dass  nur  ein  einziges 
hefenähnliches  Gebilde  vorgefunden  wurde,  von  dem  Aus- 
sehen einer  Rahmhefepressung.  Dagegen  wurden  Bakterien 
verschiedener  Grösse  und  Gestalt,  ebenso  Schimmelpilzfäden 
häufig  beobachtet.  Von  den  Bakterien  waren  solche,  die 
dem  Buttersäureferment  (Granulobacter)  ähnlich,  besonders 
scharf  noch  erhalten." 

Darnach  lässt  sich  die  Frage  nach  dem  Gährungsmittel 
nicht  entscheiden. 

Erwähnenswerth  erscheint  schliesslich  noch,  dass  sich 
in  der  wässerigen  Lösung  des  Brotes  auf  Zusatz  von 
Ammoniak  unter  dem  Mikroskop  sargdeckelähnliche  Krystalle 
bilden,  welche  an  die  bekannten  Krystalle  aus  phosphor- 
saurem Ammoniak-Magnesia  erinnern.  Diese  Sache  bedarf 
noch  weiterer  Untersuchung. 


^)  Prof.    ScHwr-iNFL'RTH,    „Ueber  PHauzonrestP    aus    ägyptischen 
Gräbern"  in  Berichte  d.  Deutschen  Bot.  Gesellsch.,  II.  (1884),  S.  8Ö1. 
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Herr  WandoLLECK  zeigt  2  alte  Mikroskope  und  ein 
Solarraikroskop.  Die  Apparate  fanden  sich  in  dem  Archive 
der  Gesellschaft.  Da  auf  den  handschriftlichen  Beschrei- 
bungen sich  keine  Jahreszahl  findet,  so  ist  das  Alter 
nicht  festzustellen.  Das  Solarmikroskop  trägt  die  Firma 
„Stegmann". 


Im  Austausch  wurden  erhalten: 

Leopoldina  XXXII.  Heft  No.  4. 

Naturwiss.  Wochenschrift  XL  Band  No.  17—20. 

Wiss.  Meeresunter.  N.  F.  I.  Band  Heft  2. 

Abhandl.    d.    Naturw.    Ver.    Bremen  XIII.  Band,    3.  Heft, 

XIV.  Band,  1.  Heft. 
Arch.  Ver.  Freunde  Naturg.  Mecklenburg  49.  Jahr  1.  u.  2.  Abt. 
Schrift.  Naturf.  Ges.  Danzig  N.  F.  IX.  Band.  1.  Heft. 
Mitt.  Zool.  Station  Neapel  XII.  Band,  2.  Heft. 
Ann.  K.  K.  Naturh.  Hofmus.  Wien  XL  Band,  No.  1. 
Anz.  Akad.  Wiss.,  Krakau  1896,  März. 
Sitzber.  Kgl.  böhm.  Ges.  d.  Wiss.  1895,  1,  2. 
Jahresber.  Kgl.  böhm.  Ges.  d.  Wiss.  1895. 
Boll.  Pub.  ItaL,   1896  No.  248. 
Boll.  Pub.  Ital.   1896  Index. 
Bot.  Tidskr.  Kjoebenhavn  XX.  Band,  2.  Heft. 
Vidensk.  Meddel.  Kjoebenhavn  1895. 
Forhandl.  Vid.-Selsk.  Christiania  1894,  1-11. 
Overs.  Vid.-Selsk.  Moder  1894. 
Skrft.  Vid.-Selsk.  Christ  1894.  I.  1—6,  IL  1-5. 
U.  S.  National  Museum, 

1)  Proceedings  XVII.  1894. 

2)  Bull.  No.  48. 

3)  Report  1893. 

Mus.  Comp.  Zool.     Vol.  XXIX.  1,  2. 
Psyche  Vol.  7  No.  241. 

13  Ann.  Report.  Pub.  Mus.  Milwaukee  September  1894  bis 
August  1895. 
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Proc.  Califorma  Acad.   Sc    II.   S«'i'.   Vol.   \.   IM.    I. 
Zool.  Soc.  London. 

1)  Proceed   1895. 

2)  Trans.  Vol.  XIV,  P.  1. 

Joiirn.  Asiat.  Soc.  Bengal  Vol.  LXIV,  Pl.  II.  No.  8.   1S95. 
Bull.  Soc.   Imp.  Nat.  Moscou   1895  No.  4. 
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Sitzungs-Bericht 

der 

Gesellschaft  iiaturforsclieiider  Freunde 

zu  Berlin 

vom   16.  Juni   1896. 


Vorsitzender:  In  Vertretung:  Herr  M.  Bartels. 


TTeiT  Max  Bartels  legte  zwei  schädliche  Thiere 
aus  dem  Inneren  von  Maläka  vor.  Dieselben  sind  dem 
kgl.  Museum  für  Völkerkunde  von  dem  im  Auftrage  dieses 
Museums  ausgesendeten  verdienstvollen  Reisenden  Hrolf 
Vaughan  Stevens  überschickt  worden.  Das  eine  Thier. 
eine  ursprünglich  grüne  (in  Arrac  gelb  gewordene)  Raupe, 
wird  von  den  Orang  Semang  „K'ting"  genannt.  Sie 
glauben,  dass  wenn  die  Raupe  auf  einen  Menschen  fällt, 
der  durch  den  Dschungel  geht,  und  über  seine  Haut  hin- 
kriecht, sie  bei  ihm  die  „Krätze"  verursacht.  „Krätze" 
d.  h.  Ausschläge,  sind  sehr  gewöhnlich  bei  den  Orang 
Semang.  Sie  haben  Zaubermittel,  welche  dagegen  helfen. 
Die  andere  Thierart  ist  eine  im  Arrac-Sprit  sehr  ge- 
schrumpfte) Nackt  seh  necke,  welche  nach  freundlicher  Mit- 
theilung des  Herrn  von  Marxens  der  (jattung  Philomycus 
am  nächsten  steht.  Die  Orang  Semang  nennen  dieses 
Thier  „Chel-Jinting" ;  bei  den  Malaien  heisst  es  „Bin- 
char  Lowar".     Stevens  schreibt: 

„Dieses  kleine  kugelförmige  Thier  wird  von  den  Se- 
mang mehr  gefürchtet,  als  der  Tiger.  Sie  alle  glauben 
fest,  dass  wenn  sie  auf  dasselbe  treten  und  der  Brei  der 
zerquetschten  Eingeweide  mit  der  Haut  des  Fusses  in  Be- 
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rührimg  kommt,  dass  dann  nachher  —  gleichviel,  ob  zwanzig 
Jahre  später  — ,  wenn  ein  Dorn,  ein  Stein  oder  ein  anderer 
Gegenstand  einen  Riss  in  die  Haut  macht,  sich  hier  ein 
unheilbares  Geschwür  entwickelt,  welches  sich  bis  zu  dem 
Knochen  durchfrisst,  bis  die  Zehe  oder  der  Fuss,  oder  der 
Finger,  wenn  es  eine  Hand  war,  welche  den  „Chel-Jinting" 
zerquetschte,  als  verfaultes  Glied  abfällt.  Sie  haben  mir 
verschiedene  ihrer  Gefährten  gezeigt,  welche  in  dieser  Weise 
erkrankt  waren.  Syphilis  war  es  unzweifelhaft  bei  ihnen 
allen". 

Hier  ist  zu  bemerken,  dass  Herr  Stevens  nicht  Arzt 
ist,  und  dass  mancherlei  andere  krankhafte  Zustände  sehr 
leicht  mit  der  Syphilis  verwechselt  werden  können. 

„Ob  das  Ding  wirklich  irgend  einen  giftigen  Stoff  in 
seinem  Inneren  hat,  kann  ich  nicht  sagen,  da  ich  wegen 
seines  allgemein  bekannten  üblen  Rufes  nicht  Lust  hatte, 
das  Experiment  an  mir  selbst  zu  machen  und  möglicher 
Weise  meine  Reise  für  eine  Zeit  lang  unterbrechen  zu 
müssen.  Aber  nicht  ein  einziger  Mann  wollte  sich  mit  mir 
auf  die  nackten  Kalksteinfelsen,  wo  das  Ding  allein  ge- 
funden wird,  hinauf  wagen,  um  es  zu  suchen.  Bei  trockenem 
Wetter  verbirgt  es  sich  in  irgend  einer  Höhlung,  aber 
während  des  Regens  kommt  es  heraus  und  kriecht  sehr 
langsam  über  die  nackten  Felsen.  In  den  niederen  Län- 
dereien ist  es  gänzlich  unbekannt.  Ich  musste  während  des 
Regens  mich  allein  aufmachen  und  nach  jedem  schwarzen 
Thiere,  welches  ich  herumkriechen  sah,  suchen,  und  es  zu 
den  Semangs  herunterbringen,  um  sie  zu  fragen,  ob  es  das 
Richtige  sei,  bis  ich  zuletzt,  nachdem  ich  allerlei  hässliche 
Dinge  gesammelt  hatte,  das  Gegenwärtige  als  das  Richtige 
fand.  Ich  habe  nur  das  eine  gefunden,  [er  hat  aber  zwei 
Exemplare  eingesendet],  daher  kann  es  nicht  sehr  gewöhn- 
lich sein.  Die  nördlichen  Malaien  haben  durch  die  Be- 
rührung mit  den  Drang  Semang  denselben  Glauben  über 
das  Thier,  aber  die  südlichen  Malaien  kennen  es  nicht. 
„Chel"  heisst,  etwas  zerquetschen,  wenn  man  darauf  tritt, 
und  „Jinting"  ist  schwieriger  genau  zu  übersetzen;  unheil- 
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bar  giebt  don  all<:onioin('n  Sinn  davon.  Nicht  zu  vcrwechsoln 
hiermit  ist  das  „Jinkin*;-'  der  Malaien,  dass  der  Skor|»ion 
ist.     Gegen  den  „Chel  .Iintin<,'"  hilft  kein  Zaubermittel." 

Herr  Max  Bartels  l<';^^i  Kaferlarven  aus  Nord- 
Transvaal  vor.  Sie  stammen  aus  Ha  Tschowasse  und 
sie  wurden  ihm  von  Herrn  i\Iissionar  C.  Beusiku  zugescmdet. 
Derselbe  schreibt:  „Die  langen  Larven  sind  die  Zerstörer 
der  Kaffee-Plantagen.  Sie  gehen  in  die  Wurzeln  und  zer- 
nagen von  unten  aus  den  Stamm.  Die  Käfer  zernagen 
später  die  Zweige.  Unsere  ganze  Kaffee-Industrie  hier  wird 
durch  diesen  Käfer  gehindert." 

Herr  Max  BARTELS  macht  eine  Mittheilung  über  Pferde- 
fliegen als  Operateure. 

In  dem  soeben  erschienenen  Werke  von  Giuseppe  Pitke: 
Medicina  popolare  Siciliana  (Torino-Palermo.  Carlo 
Clausen,  1896),  findet  sich  (auf  pag.  295)  eine  interessante 
Angabe  über  Volkschirurgie.  Bei  den  häufigen  Verletzungen 
durch  die  Stacheln  des  Fichidmdm,  der  indischen  Feige 
(Opuntia)  hilft  sich  die  sizilianische  Jugend  folgendermaassen. 
Man  fängt  eine  Pferdefliege  und  hält  dieselbe  an  ihrem 
Hinterleibe  vorsichtig  zwischen  dem  Daumen  und  dem 
Zeigefinger  fest.  Dann  bringt  man  sie  dicht  an  die  Stelle 
an  welcher  der  Stachel  in  die  Haut  eingedrungen  ist.  Die 
Fliege  stellt  nun  vergebliche  Versuche  an,  fortzukriechen 
und  dabei  klammert  sie  sich  mit  ihren  Füssen  immer  wieder 
an  den  kleinen,  aus  der  Haut  herausragenden  Vorsprung, 
welchen  der  Opuntien -Stachel  darstellt.  Dieser  wird  da- 
durch immer  mehr  und  mehr  gelockert  und  auf  diese  Weise 
allmählig  herausgezogen.  Das  ist  unzweifelhaft  eine  sehr 
einfache  und  sinnreiche  Methode,  durch  welche  sicherlich 
keine  Nebenverletzungen  verursucht  werden  können.  Mir 
ist  aus  keiner  anderen  Volksmedicin  etwas  Aehnliches 
bekannt. 
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Herr  R.  Heymons  machte  folgende  Mittheilungen  über 
die  Lebensweise  und  Entwickelung  von  Ephemera 
vulgata  L. 

Die  eigenartigen  Lebenserscheiniingen  der  Ephemeriden, 
ihr  rascher  Uebergang  von  Wasser-  zu  Luftthieren.  und  die 
kurze  Daseinsperiode  der  Iraagines  haben  von  jeher  ein 
allgemeines  Interesse  in  Anspruch  genommen.  Sehen  wir 
von  den  älteren  Autoren  wie  Swammerdam.  Reaumur  u.  a. 
ab.  so  hat  besonders  Cornelius^)  im  Jahre  1848  ein- 
gehendere Mittheilungen  über  die  Lebensweise  der  grössten 
deutschen  Eintagsfliege,  Falingenia  longicauda,  gemacht. 
Burmeister  ^)  theilte  gleichzeitig  seine  Beobachtungen  über 
die  Fortpflanzung  von  Polymüarcys  virgo  mit  und  stellte 
im  Anschluss  daran  die  Meinung  auf  dass  die  Ephemeriden 
ihre  Eier  durch  Platzen  des  Hinterleibes  gebären  sollten, 
und  V.  SiEBOLD^)  sowie  Calori*)  verdanken  wir  die  Fest- 
stellung der  interessanten.  Thatsache,  dass  es  auch  lebendig 
gebärende  Ephemeriden  giebt.  indem  Chloeon  diptenim  be- 
reits ausgebildete  Larven  zur  Welt  bringen  kann. 

Die  Angabe  von  Burmeister,  dass  beim  Eierlegen  eine 
Dehiscenz  des  Abdomens  eintreten  solle,  wurde  dann  später 
von  Palmen'^)  widerlegt,  dessen  im  Jahre  1884  erschienenes 
Werk  hauptsächlich  die  Anatomie  der  Genitalorgane  be- 
handelt. Endlich  machte  noch  Eaton  ^)  einige  kurze  An- 
gaben über  das  Eierlegen  der  Ephemeriden.  Dieser  letztere 
Vorgang  vollzieht   sich   in  der  Regel  in  der  Weise,   dass 


I 


^)  Cornelius.  Beiträge  zur  näheren  Kenntniss  der  Palingenia 
longicauda  Ol.     Elberfelcl  1848. 

')  Burmeister,  H.  Beitrag  zur  Entwicklungsgeschichte  der  Epheme- 
riden. D'Alton's  Zeitung  für  Zool.,  Zoot.  und  Paläozool.  vol.  1.  1848 
(citirt  nach  Palmen). 

2)  Siebold,  Th.  v.  Fernere  Beobachtungen  über  die  Spermatozoen 
der  wirbellosen  Thiere.  Müller's  Archiv  f.  Anat.,  Physiol.  etc.  Berlin. 
1837. 

*)  Calori,  L.  Sulla  generazione  vivipara  della  CMoe  Biptera. 
Nuovi  Annali  delle  Scienze  Naturali  ser  2.     vol.  9.     Bologna  1848. 

^)  Palmen,  J.  A.  lieber  paarige  Ausführungsgänge  der  Geschlechts- 
organe bei  Insekten.     Leipzig  (W.  Engelmann).     1884. 

^)  Eaton,  M.  A.  A  Revisional  Monograph  of  Recent  Ephemeridae 
or  Mayflies.     Transactions  Linn.  Soc.     vol.  III.     London.     1883. 
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aus  den  um  Iliiiterciide  des  7.  Al)d<>iiiii)alsegmeutes  gole- 
geueu  CU'sclil(H-lit!söll'iumgen  2  cylindriscliu  Kierpackete  zum 
Vorschein  küunneu.  welche  das  Weibchen  in  das  Wasser 
fallen  lässt.  Kkaumur,  Palmkn  und  Joly  ^)  haben  in  ziem- 
lich übereinstimmender  Weise  dieses  Verhalten  für  Folymi- 
tarcys  vtrgo  geschildert. 

Bei  Ephemera  vulgata  vollzieht  sich  nach  meinen  Beob- 
achtungen die  Eiablage  folgendermaassen.  Bald  nach  der 
im  Fluge  vollzogenen  Begattung  quillt  aus  den  weiblichen 
Geschlechtsöftnungen  eine  Anzahl  kleiner  weisslicher  Eier 
hervor,  deren  Austritt  augenscheinlich  durch  Kontraktionen 
der  Hinterleibsmuskulatur  bedingt  wdrd.  Durch  das  Her- 
vortreten der  Eier,  die  an  den  Geschlechtsöffnungen  zunächst 
hängen  bleiben,  wird  vermuthlich  ein  Reiz  ausgeübt,  welcher 
das  Thier  veranlasst,  sich  die  Eier  abzustreifen.  Zu  diesem 
Zwecke  fliegt  es  über  die  Wasseroberfläche  dahin  und 
taucht  mit  erhabenen  Schw^anzborsten  seine  Hinterleibsspitze 
ein,  wobei  dann  die  ausgetretenen  Eier  sofort  zu  Boden 
sinken.  Sind  nach  ein  paar  weiteren  Flügelschlägen  neue 
Eier  hervorgequollen,  so  wiederholt  sich  der  beschriebene 
Vorgang,  das  Weibchen  senkt  sich  wieder  und  lässt  einige 
Eier  fallen.  Auf  diese  Weise  werden,  indem  das  Weibchen 
unter  tippenden  Bewegungen  von  Strecke  zu  Strecke  fliegt, 
die  Eier  vom  Hinterleibe  nach  und  nach  abgespült. 

Kann  ein  Weibchen  nach  vollzogener  Begattung  den 
Wasserspiegel  nicht  sogleich  erreichen,  oder  hat  es  sich 
verflogen,  was  gar  nicht  selten  vorkommt,  so  sieht  man 
grosse  wulstförmige  Eiermassen  dem  Hinterleibe  anhängen. 
Auch  bei  gefangenen  Weibchen  werden  bei  den  krampfhaften 
Muskelkontraktionen  und  Körperbew^egungen,  die  die  Thiere 
ausführen,  die  Eier  ziemlich  schnell  nacheinander  ausgepresst. 
Das  ist  indessen  nicht  das  normale  Verhalten,  und  es  ist 
vielleicht  nicht  ausgeschlossen,  dass  manche  der  früheren 
Beobachtungen,    nach    denen  die  Eier  klumpenweis  fallen 


^)  Joly,  N.  Etudes  sur  rembryogenie  des  Ephemeres,  notaniment 
chez  la  Palingenia  virgo.  Memoires  de  l'Acaderaie  des  sciences, 
Toulouse.     1876. 
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gelassen  werden  sollen,  sich  zum  Theil  dadurch  erklären 
lassen,  dass  sie  an  eingefangenen  Weibchen  angestellt  wurden. 

Der  Begattung  geht  ein  Auf-  und  Niedertanzen  der 
Ephemeriden  in  der  Luft  voraus.  An  diesem  Tanzen  be- 
theiligen sich  indessen  nur  männliche  Individuen. 

Die  Eier  Sind  bei  Ephemera  von  ovoider  Gestalt,  etwa 
0.3  mm  gross  und  von  einer  klebrigen,  im  Wasser  aufquellen- 
den Gallerthülle  umgeben.  Sie  bleiben  infolge  dessen  im 
Wasser  an  Steinen,  Pflanzentheilen  etc.  hängen.  Ein  Aufsatz 
an  dem  Micropj-lenende  des  Eies  findet  sich  nicht. 

Die  Embryonalentwickelung,  welche  nach  Joly  bei 
Folymitarcys  6 — 7  Monate  währt,  nimmt  bei  Ephemera  nur 
10 — 11  Tage  in  Anspruch  (bei  einer  Durchschnittstemperatur 
von  20—25»  C). 

Der  Keimstreifen  legt  sich  am  hinteren  Ende  des  Eies 
an,  er  krümmt  sich  bald  darauf  mit  seinem  hinteren  Ab- 
schnitt in  den  Nahrungsdotter  ein  und  gewinnt  damit  eine 
hakenförmige  Gestalt.  Bei  weiterem  Wachsthum  gelangt 
der  Embryonalkörper  immer  tiefer  in  den  Dotter,  er  über- 
trifft bald  an  Länge  den  grössten  Durchmesser  des  Eies 
und  ist  dann  gezwungen,  S  förmig  sich  einzukrümmen. 
Hierbei  ist  der  Embryo  mit  Ausnahme  der  umfangreichen 
Scheitellappen  vollständig  von  der  Dottermasse  umhüllt. 

In  der  Form  des  Keimstreifens,  der  also  bei  Ephemera 
ein  immerser  ist,  tritt  eine  unverkennbare  Aehnlichkeit  mit 
den  gerade  so  gestalteten  Keimstreifen  vieler  Libelluliden 
zu  Tage.  Dass  die  hier  beobachtete  Bildung  des  Keim- 
streifens auch  bei  anderen  Ephemeriden  wiederkehrt,  ist 
nach  den  allerdings  nicht  gerade  sehr  deutlichen  Abbildungen 
von  Calori  und  Joly  vielleicht  zu  schliessen. 

Eine  Mittheilung  über  die  frühen  Stadien  einer  Ephe- 
meride verdanken  wir  bis  jetzt  nur  Burmeister,  der  am 
Palingenia-l^i  drei  Tage  nach  der  Ablage  einen  zungen- 
förmigen  Keimstreifen  beobachtete,  welcher  über  Vs  der 
Eilänge  sich  erstreckte.^)    Es  geht  hieraus  leider  nicht  her- 

^)  Ich  citire  nach  Zaddach,  Untersuchungen  über  die  Entwicklung 
und  den  Bau  der  Gliederthiere.  I.  Die  Entwicklung  des  Phryganiden- 
Eies.    Berlin.     1854. 
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vor,  ob  der  Keiinstreifeu  in  diesem  Falle  ein  superficieller 
oder  ein  inunerser  war. 

Bei  Ephemera  vollzieht  sich  dann  ein  typischer  Uni- 
rolluugsi)rocess.  durch  welchen  der  p]mbryo  wieder  eine 
oberflächliche  Lage  an  der  Ventralfläche  des  Eies  gewinnt. 

Die  hier  besprocheneu  Verhältnisse  lehren,  dass  die 
Embryonen  der  Ephemeren  trotz  der  geringen  Grösse  der 
Eier  im  wesentlichen  die  gleichen  Krümmungserscheinungen 
aufweisen,  wie  sie  bei  verwandten  Insektengruppen  (ins- 
besondere bei  Odonaten)  anzutreffen  sind. 

Die  Vermuthung,  welche  man  früher  an  die  Bur- 
MEiSTEU  scheu  Angaben  geknüpft  hat,  dass  die  Ephemeriden 
gewissermaassen  einen  Uebergaug  von  Insekten  mit  und 
solchen  ohne  Umrollung  vermitteln  dürften,  hat  sich  nach 
den  hier  mitgetheilten  Beobachtungen  also  nicht  bestätigt. 

Noch  während  der  Embryo  sich  in  der  Dottermasse 
befindet,  tritt  die  Segmentiruug  ein.  Die  Angabe  von  Joly, 
dass  die  Gliederung  bei  Folymitarcys  virgo  zuerst  am  Ab- 
domen und  erst  später  am  Thorax  sich  geltend  machen 
solle,  erklärt  sich  dadurch,  dass  der  französische  Autor  nur 
die  späteren  Stadien  hierbei  vor  Augen  gehabt  hat.  Bei 
diesen  markiren  sich  die  bereits  schon  viel  früher  ent- 
standenen Körpersegmente  allerdings  deutlicher  am  Hinter- 
ende, während  in  der  Körpermitte  infolge  der  starken  An- 
häufung des  Dottermaterials  die  Segmentgrenzen  nicht  so 
klar  hervortreten  können. 

Es  bilden  sich  bei  Ephemera  11  Paar  kleiner,  flacher 
Extremitätenanlagen  am  Abdomen.  Das  letzte  Paar  wächst 
zu  den  lateralen  Schwanzfäden  aus,  in  denen  man  also  die 
Homologa  der  cerci  zu  erblicken  hat.  Der  mittlere  dorsale 
Schw^anzfaden  ist  als  das  verlängerte  Tergit  des  11.  Ab- 
dominalsegmentes (und  nicht  als  verlängerte  lamina  analis) 
zu  betrachten^). 


^)  Ganz  ähnliche  Verhältnisse  sind  auch  bei  Odonatenlarven  an- 
zutreffen. Die  drei  äusseren  Tracheenkiemen  der  Zygopteren  und  die 
drei  grossen  Schwanzstacheln  der  Anisopteren  sind  den  genannten 
Schwanzfäden  der  Ephemeriden  durchaus  homolog,  wie  ich  demnächst 
nachweisen  werde. 
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Noch  vor  dem  Ausschlüpfen  entstehen  die  beiden  Fa- 
cettenaugen sowie  3  Ocellen.  Alle  5  Augen  sind  stark 
pigmentirt  und  schimmeru  als  schwarze  Flecken  durch  die 
dünne  Eischale  hindurch. 

Bemerkenswerth  ist  die  Grösse  der  Ocellen.  deren 
Pigment  eine  becherförmige  Schale  bildet.  Sie  sitzen  an- 
scheinend den  Ganglia  optica  auf,  werden  aber  von  der 
eigentlichen  Cerebralpartie  innervirt.  Die  zusammen- 
gesetzten Augen  sind  anfangs  relativ  klein  und  bestehen 
nur  aus  etwa  8 — 9  0mm atidien. 

Im  Vergleich  zu  den  Odonaten  tritt  in  sofern  ein  Unter- 
schied zu  Tage,  als  bei  diesen  die  Ausbildung  der  Ocellen 
erst  im  späteren  Verlaufe  der  larvalen  Entwickelungsperiode 
von  statten  zu  gehen  pflegt. 

Wenn  der  Embryo  seine  völlige  Reife  erlangt  hat,  so 
wird  die  Eischale  gesprengt,  und  zwar  öffnet  sich  dieselbe 
mittelst  eines  Längsrisses,  der  an  der  Ventralseite  des 
Eies  vom  vordem  bis  zum  hinteren  Ende  desselben  ver- 
läuft. 

Der  ganze  Process  des  Ausschlüpfens  nimmt  etwa 
1  Minute  in  Anspruch.  Der  Kopf  des  jungen  Thieres  er- 
scheint zuerst,  der  hintere  Abdominaltheil  wird  zuletzt  aus 
der  Eihülse  herausgezogen. 

Die  eben  ausgeschlüpfte  Larve  hat  mit  Einschluss  der 
Schwanzfäden  eine  Länge  von  etwa  1  mm. 

Die  Schwanzfäden  setzen  sich  aus  4  Gliedern  zusammen. 
Die  Basalglieder  sind  die  kürzesten,  aber  kräftigsten  imd 
an  ihrem  distalen  Ende  dorsal wärts  mit  einem  Halbringe 
starker,  kurzer  Stacheln  besetzt.  Die  3  folgenden  Glieder 
sind  zart  und  fein.  Bei  den  beiden  lateralen  Schw^anz- 
fäden  ist  das  zweite  Glied  mit  2,  das  dritte  Glied  mit  einer 
langen  Borste  in  der  Nähe  des  distalen  Endes  besetzt, 
beim  mittleren  Schwanzfaden  finden  sich  am  2.  Gliede  2 
solcher  Borsten,  während  sie  dem  3.  Gliede  fehlen.  Alle  drei 
Schwanzfäden  laufen  dann  schliesslich  noch  an  ihrer  Spitze 
in  2  lange  Endborsten  aus. 

Die  Beine  sind  kräftig,  das  Endglied  des  zweigliedrigen 
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Tarsus  stellt  eine  säbelförmig  gekrümmte,  zum  Graben  und 
Scharren  geeignete  Klaue  dar. 

Die  Antennen  setzen  sicli  aus  5  Gliedern  zusammen, 
die  in  ihrem  Besatz  mit  Borsten  etwas  an  die  lateralen 
Schwanzfäden  erinnern.  Von  den  drei  distalen  Gliedern  trägt 
das  1.  eine  mediale  Borste,  das  2.  3  Borsten  und  das  Spit/en- 
glied  geht  ebenfalls  in  2  lange  Endborsten  aus. 

Aeussere  Tracheenkiemen  sind  noch  nicht  vorhanden. 
Das  ganze  Tracheensystem  ist  zwar  schon  angelegt,  steht 
aber  noch  auf  einer  sehr  primitiven  Stufe  der  Ausbildung. 
Die  Tracheenstämme  bestehen  nämlich  nur  aus  Strängen 
langgestreckter,  an  einander  gereihter  Zellen.  Luft  ist  in 
diesen  Tracheenanlagen  noch  nicht  enthalten.  Die  Respi- 
ration muss  somit  anfangs  lediglich  durch  die  Haut  erfolgen, 
was  bei  der  sehr  geringen  Grösse  des  Körpers  und  der 
Zartheit  der  Körperdecke  wohl  auch  keine  Schwierigkeiten 
bereitet. 

Sieht  man  von  dem  Mangel,  oder  besser  gesagt  von 
dem  völlig  unentwickelten  Zustande,  in  dem  sich  noch  die 
Geschlechtsorgane  befinden,  ab,  so  sind  indessen  die  inneren 
Organsysteme  in  ihren  wesentlichsten  Grundzügen  bereits 
fertig  gestellt. 

In  erster  Linie  gilt  dies  von  der  Muskulatur  und  dem 
Nervensystem.  An  das  grosse  Gehirn,  an  dem  die  sehr 
starke  Entwickelung  der  lobi  optici  auffällt,  schliesst  sich 
eine  aus  12  Ganglien  bestehende  Bauch  kette  an.  Wir 
unterscheiden  ein  subösophageales  Ganglion,  3  thorakale 
und  8  abdominale  Ganglien.  Von  den  Abdominalganglien  hat 
sich  das  1.  an  das  3.  thorakale  angeschlossen,  das  letzte, 
welches  aus  mehreren  Einzelganglien  hervorgegangen  ist, 
ist  das  grösste. 

Die  einzelnen  Ganglien  der  Bauchkette  sind  ziemlich 
dicht  aneinander  gerückt,  so  dass  das  ganze  Bauchmark 
etwas  koncentrirt  und  zusammengedrängt  erscheint,  es  reicht 
nur  bis  ins  7.  Abdominalsegraent. 

Das  Herz  ist  in  lebhaftesten  Pulsationen  begriffen,  und 
zwar  begann  seine  Thätigkeit  schon  vor  dem  Ausschlüpfen. 
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Auch  die  Schwanzfäden  sind  von  einer  Blutbahn  durch- 
zogen, und  es  lässt  sich  ohne  Schwierigkeit  in  ihrem  Innern 
eine  langsame  Bewegung  der  Blutkörperchen  konstatiren 

Der  Umlauf  des  Blutes  im  Körper  wird  übrigens  noch 
durch  die  rasch  auf  einander  folgenden,  überaus  lebhaften 
Bewegungen  des  Darmtraktus  befördert,  an  dem  man  an- 
fangs Kontraktionswellen  in  der  Richtung  von  hinten  nach 
vorn  verlaufen  sieht. 

Der  Mitteldarm  ist  anfänglich  noch  mit  Dotter  gefüllt. 
Die  Angabe  von  Joly,  dass  die  jungen  Larven  von  Foly- 
mitarcys  unmittelbar  nach  dem  Ausschlüpfen  mehrere,  zum 
Leben  jedenfalls  unbedingt  noth wendig  erscheinende  Organe 
(Nervensystem,  Muskulatur,  Cirkulationsapparat  etc.)  noch 
nicht  besitzen  sollten,  wird  sicherlich  nicht  als  zutreffend 
zu  betrachten  sein. 

Das  Abdomen  der  jungen  FpJiemera -Ldivve  ist  zehn- 
gliedrig.  Die  Kontouren  der  einzelnen  Abdominalsegmente 
sind  nicht  gleichmässig,  sondern  sie  sind  mit  lateralen  Vor- 
sprüngen versehen,  die  an  einzelnen  Segmenten  stärker  her- 
vortreten, als  an  anderen.  Diese  Vorsprünge  sind  besonders 
gut  am  2.-7.  Hinterleibssegmente  ausgeprägt,  sind  etwas 
undeutlicher  aber  auch  am  ersten  wie  an  den  hintersten 
Segmenten  vorhanden. 

Untersucht  man  genauer,  so  ergiebt  sich,  dass  die  la- 
teralen Vorsprünge,  hauptsächlich  die  des  2.-7.  Segmentes 
durch  Hypodermisverdickungen  hervorgerufen  werden,  welche 
unv^illkürlich  an  die  bekannten  Imaginalscheiben  vieler 
Insekten  erinnern. 

Die  Entwickelungsgeschichte  lehrt  nun,  dass  die  be- 
treffenden Verdickungen,  welche  bereits  bei  den  jüngsten 
Larven  sich  vorfinden,  in  der  That  aus  dem  Embryonal- 
leben sich  herleiten  lassen.  Es  kann  keinem  Zweifel  unter- 
liegen, dass  wir  in  ihnen  die  letzten  Ueberreste  der  em- 
bryonalen Extremitätenanlagen  des  Abdomens  vor  Augen 
haben. 

Diese  Extremitätenanlagen  mussten  naturgemäss  bei 
der  Umwachsung  des  Dotters  sehr  viel  kleiner  und  unan- 
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sehulicher  worden,  gleichwohl  bilden  sie  sich  aber  niciit 
völlig  /urück.  sondern  bleiben  in  iien  erwähnten  seitlichen 
llypodermisverdickungen  erhalten. 

Nach  etwa  4  Tagen  —  vom  Ausschlüpfen  au  gerechnet 
-  tritt  eine  Häutung  ein.  Nach  Abstreifung  der  Körper- 
kutikula  weist  die  Larve  6  Paar  seitlicher  Tracheenkiemen 
auf.  Dieselben  verdienen  zunächst  diesen  Namen  allerdings 
in  sofern  noch  nicht,  als  sie  keine  Tracheen  enthalten, 
sondern  einfache  zipfelförmige  Hautausstülpungen  darstellen. 

Die  Kiemeuauhänge  sind  am  2. — 7.  Abdominalsegmente 
entstanden,  und  zwar  auf  Kosten  der  früher  dort  befindlichen 
Hypodermisverdickungen. 

Da  diese  Verdickungen,  wie  oben  gesagt,  eine  Beziehung 
zu  den  abdominalen  Extremitätenanlagen  erkennen  Hessen, 
so  dürfen  also  mit  einem  gewissen  Recht  die  Kiemeuauhänge 
der  JEphemera-LsLYYe  als  Ausstülpungen  oder  Fortsätze  der 
Extremitätenanlagen  betrachtet  werden. 

In  einer  noch  viel  klareren  und  schöneren  Weise  er- 
giebt  sich  übrigens  das  gleiche  Resultat  bei  gewissen  Neu- 
ropteren.  Meine  Untersuchungen  erstrecken  in  dieser  Hin- 
sicht sich  auf  Sialis  lutaria  und  ich  gedenke  später  hiervon 
eine  eingehendere,  mit  Abbildungen  begleitete  Darstellung 
zu  geben.  Nur  zur  Yorläufigen  Orientirung  theile  ich  schon 
jetzt  Folgendes  mit. 

Die  im  Wasser  lebende  Larve  von  Sialis  ist  mit  7  Paar 
zi pfeif örmiger  Tracheenkiemen  ausgestattet,  die  sich  bereits 
während  des  Embryonallebens  an  den  ersten  7  Hinterleibs- 
segmenten entwickeln.  Hier  bei  Sialis  lässt  sich  nun  der 
allmähliche  Uebergang,  man  kann  sagen  die  durch  ein 
starkes  Auswachsen  bedingte  Umwandlung  der  abdominalen 
Extremitäten  in  Kiemenanhänge  Schritt  für  Schritt  verfolgen. 
In  ihrem  basalen  Theile  enthalten  die  Sialis •KiQm^n  auch 
noch  dauernd  einen  schwach  entwickelten  Muskel,  welcher 
sich  von  dem  ursprünglichen  Gliedmassenmesoderm  herleitet, 
gerade  wie  die  echte  Beinmuskulatur  aus  den  in  die  thorakalen 
Gliedmassenknospen  eingedrungenen  Mesodermbestandtheilea 
entstanden  ist. 
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Die  Tracheenkiemen  der  Sialiden  sind  also 
laterale,  aus  abdominalen  Gliedmassen  hervor- 
gegangene Anhänge  und  nicht,  wie  man  anzunehmen 
pflegt  (Haase^)),  einfache  dorsale  Hautausstül- 
pungen. 

Auch  bei  Ephemera  haben  die  entwickelungsgeschicht- 
lichen  Untersuchungen  das  sichere  Resultat  geliefert,  dass 
die  Kiemenanhänge  ihrer  ersten  Anlage  nach  late- 
rale Fortsätze  sind.  Sie  kennzeichnen  somit  im 
Abdomen  diejenigen  Stellen,  an  denen  sich  im 
Thorax  die  Beine  befinden. 

Dieses  Resultat  kontrastirt  ebenfalls  mit  der  her- 
gebrachten Meinung,  der  zufolge  die  segmentalen  Tracheen- 
kiemen der  Eintagsfliegenlarven  als  dorsale  oder  räcken- 
ständige  Anhänge  zu  betrachten  sind.  Für  Ephemera  ist 
dies  keinesfalls  richtig,  man  wird  vermuthlich  aber  an- 
nehmen dürfen,  dass  auch  bei  anderen  Ephemeriden,  bei 
denen  die  Bildung  der  Kiemenanhänge  bisher  noch  ununter- 
sucht  geblieben,  sich  dieselbe  in  ähnlicher  Weise  vollzieht, 
wie  bei  Ephemera  (und  Sialis).  Voraussichtlich  werden  bei  den 
Larven  der  Eintagsfliegen  überhaupt  im  allgemeinen  die 
durch  besondere  segmentale  Muskeln  beweglichen  Kiemen- 
fortsätze ab  origine  laterale  Körperanhänge  darstellen. 

Eine  prinzipielle  Uebereinstimmung  der  Tracheenkiemen 
Yon  Sialis  und  Ephemera  liegt  wohl  auf  der  Hand,  und  ich 
glaube  nicht  fehl  zu  gehen,  wenn  ich  in  beiden  homologe 
Bildungen  erblicke. 

Auf  die  Beziehung  der  SiaUs-KiQmen  zu  den  Epheme- 
ridenkiemen  ist  man  auch  schon  seit  langem  aufmerksam 
geworden.  Von  Interesse  ist  in  dieser  Hinsicht  der  Aus- 
spruch von  PiCTET^)  im  Jahre  1836  über  die  gegliederten 
Sialidenkiemen :  „Je  dois  aussi  faire  remarquer  ici  que  ces 
articulations  yiennent  confirmer  l'opinion  de  ceux  qui 
Yoient  dans  ces  appendices  abdominaux  l'analogue  des  pattes 


^)  Haase,  E.  Die  Abdominalanhänge  der  Insekten  mit  Berück- 
sichtigung der  Myriopoden.     Morphol.  Jahrbuch,     vol.  15.     1889. 

2)  PiCTET,  F.  J.  Memoire  sur  le  genre  Sialis  de  Latreille  etc. 
Annales  sciences  nat.  ser.  2.  vol.  5.     1836. 
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du  thorax.  Ces  filets  articiiles  etablissont  \in  passage  entre 
les  paties  et  les  organes  plus  simples  des  Ephemeres  et 
des  Phryganes."* 

Die  Urformen  der  jetzigen  Insektenwelt  werden  wolil 
vermuthlich  i)olypodc  Thiere  von  myriopodeniUinlichem  Aus- 
sehen gewesen  sein,  die  gleichmilssig  an  allen  Körper- 
segmenten ein  Gliedmassenpaar  trugen.  Als  eine  Arbeits- 
theilung  innerhalb  verschiedener  Körperregionen  hervortrat, 
als  eine  Trennung  von  Thorax  und  Abdomen  sich  geltend 
machte,  da  verschwanden  sicherlich  nicht  mit  einem  Male 
die  am  Hinterleibe  vorhandenen  Gliedmassenanhänge,  sie 
passten  sich  vielmehr  besonderen  Funktionen  an.  und  das 
dem  Körper  an  dieser  Stelle  zur  Verfügung  stehende 
Bildungsmaterial  wurde  dazu  verwendet,  um  je  nach  Bedarf 
Fortsätze  von  verschiedenartiger  Form  und  Leistung  hervor- 
zubringen. 

Bei  den  auf  dem  Lande  verbliebenen  Insekten  mit  ihrer 
vorzugsweise  kriechenden  oder  kletternden  Lebensweise  be- 
hielten die  abdominalen  Gliedmassen  vielleicht  noch  längere 
Zeit  hindurch  ihre  ursprüngliche  lokomotorische  Bedeutung 
bei.  Die  als  styli  oder  Abdomiualgriffel  bezeichneten  An- 
hänge, die  man  noch  jetzt  bei  vielen  niederen  Insekten  an- 
trifft, sollen  ja  in  vielen  Fällen  die  Fortbewegungen  des 
Thieres  direkt  unterstützen,  und  dass  man  die  styli  auch 
thatsächlich  als  Ueberreste  ehemaliger,  echter  Gliedmassen 
auffassen  darf,  habe  ich  auf  Grund  entwickelungsgeschicht- 
licher  Ergebnisse  in  einer  kürzlich  erschienenen  Arbeit') 
nachzuweisen  versucht. 

Aber  selbst  bei  den  Landinsekten  ist  als  Ueberbleibsel 
der  ehemaligen  Extremität  wohl  nicht  ausschliesslich  immer 
nur  ein  griffeiförmiger,  zur  Lokomotion  dienender  Hypo- 
dermisfortsatz  erhalten  geblieben,  sondern  es  gingen  aus 
dem  Extremitäten material  vielleicht  auch  noch  gewisse 
Respirationsorgane  hervor.  Es  ist  wenigstens  wahrschein- 
lich, obwohl  noch  nicht  erwiesen,  dass  die  eiustülpbaren 
Bläschen    oder   Blutkiemen    der    Thysanureii    und    anderer 

')  Hevmojss,  R.    Zur  Morphologie  der  Abdoininalanhänge  bei  den 
Insekten.    Morphol.  Jahrbuch,     vol.  24.     1896. 
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niederer  Tracheaten  mit  den  abdominalen  Gliedmassen- 
knospen in  einem  gewissen  ZusammenliaDge  stehen.  Mit 
den  embryonalen  Pleuropoden  am  ersten  Abdominalsegment 
der  Orthopteren  und  Rhynchoten  ist  seitens  der  genannten 
vesiculae  abdominales  eine  gewisse  Aehnlichkeit  kaum  zu 
verkennen.  An  anderen  Segmenten  erfuhren  wiederum  die 
ehemaligen  Extremitäten  des  Abdomens  eine  Umgestaltung 
in  Sinnesapparate  besonderer  Funlction  (cerci  der  Orthop- 
teren) oder  in  Waffen  (forcipes  der  Dermapteren). 

Bei  denjenigen  Urinsekten  nun.  welche  sich  an  ein 
Wasserleben  anpassten.  wird  die  ursprünglich  lokomotorische 
Bedeutung  der  Abdominalanhänge  wohl  sehr  viel  früher  in 
den  Hintergrund  getreten  sein,  während  gleichzeitig  für  die 
Umwandlung  der  Gliedmassen  in  Respirationsorgane  die 
günstigsten  Bedinguugen  gegeben  waren. 

Als  Nachkommen  solcher,  einer  amphibiotischen  Lebens- 
weise huldigenden  Insekten,  haben  wir  wohl  ohne  Zweifel 
die  oben  genannten  Sialiden  und  Ephemeriden  anzusehen. 
Nun,  bei  Sialis  erinnern  die  fadenförmigen,  gegliederten 
Kiemen  sowohl  genetisch  wie  anatomisch  noch  am  ehesten 
an  den  ursprünglichen  Zustand.  Die  in  ihnen  enthaltene 
rudimentäre  Muskulatur  deutet  unverkennbar  auf  den  ehe- 
maligen Gliedmassencharakter  hin. 

Bei  den  Ephemeridenlarven  bei  ihrem  ausgesprochenen 
Wasserleben  ist  die  Ausbildung  der  segmentalen  Respira- 
tionsanhänge eine  äusserst  mannigfache  und  reiche  gew^orden. 
ihre  Abstammung  von  Gliedmassen  dagegen  mehr  ver- 
wischt und  nur  noch  in  bestimmter  Beziehung  ontogenetisch 
nachweisbar. 

Interessant  ist  jedenfalls,  dass  die  Ephemeridenkiemen 
unabhängig  von  ihrer  späteren  Gestaltung  stets  noch  in 
gleicher  Form  zur  Anlage  zu  kommen  scheinen. 

Die  blattförmigen  Kiemen  von  Chloeon  werden  nach 
den  Mittheilungen  von  Lubbock^)  ebenso  in  Gestalt  ein- 


^)  LuBBOCK,    J.      On   the   Development   of  Chloeon    dimidiatum. 
Transactions  Linn.  Soc.    vol.  24.     London  1864. 
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facher  zipfelförmiger  Ausstülpungen  gebildet,  wi«  wir  es 
hier  bei  den  später  zAveiästig  werdenden,  gefiederten  Kiemen 
von  Ephemera  viihjata  gesehen  haben. 

In  dieser  ursprünglichen  Gestaltung  als  einfache  dreh- 
runde, ungetheilte  und  unverästelte  Ilautfortsatze  spricht  sich 
auch  noch  eine  Uebereinstimmung  mit  drn  anfangs  gerad« 
so  geformten  Kiemen  von  Sialis  aus. 

Nach  diesen  Erörterungen,  in  denen  ich  meine  ])('rsön- 
liche  Ansicht  von  der  phylogenetischen  Entwicklung  der 
Ephemeridenkieme  niedergelegt  habe,  will  ich  noch  kurz 
eine  Theorie  berühren,  welche  die  Ableitung  des  Insekten- 
flügels von  Ephemeridenkiemen  zum  Gegenstande  hat. 

Es  ist  zuerst  besonders  von  Lubbock  ^)  und  andeutungs- 
weise auch  schon  von  Gegenbaur^)  die  Ansicht  ausgesprochen 
worden,  dass  man  als  Ausgangsform  aller  geflügelten  In- 
sekten ein  ephemeridenartiges,  im  Wasser  lebendes  Geschöpf 
anzusehen  habe,  das  an  allen  Körpersegmenten,  sowohl  des 
Abdomens  wie  des  Thorax,  ein  Paar  rückenständiger,  blatt- 
förmiger Tracheenkiemen  trug.  Aus  den  am  Brustabschnitt 
befindlichen  Kiemenanhängen  sollen  dann  im  Laufe  der  Zeit 
Flug  Werkzeuge  geworden  sein. 

Diese  Theorie  findet  trotz  der  zahlreichen  Schwierig- 
keiten und  Bedenken  und  trotz  der  mannigfachen  Einwände, 
w^elche  gegen  sie  bereits  erhoben  sind,  noch  bis  auf  den 
heutigen  Tag  ihre  Vertreter. 

Sie  geht  von  zwei  Voraussetzungen  aus,  auf  w^elche 
die  oben  mitgetheilten  ontogenetischen  Befunde  ein  gewisses 
Streiflicht  zu  werfen,  vielleicht  im  Stande  sind. 

Als  Urform  der  geflügelten  Insekten  hätten  wir  ein 
ephemeridenartiges  Thier  mit  dorsalen  (und  noth wendiger 
Weise  auch  plattenförmigen)  Kiemenanhängen  an  allen  Seg- 
menten des  Rumpfes  zu  betrachten.  Das  Auftreten  von 
entsprechenden  Kiemenanhängen  an  allen  beliebigen  Körper- 

')  Lubbock,  J.  Ursprung  und  Metamorphosen  der  Insekten. 
Deutsch  von  W.  Schlösser.    Jena  1876. 

')  Gegenbaur,  C.  Grundzüge  der  vcigleithenden  Anatomie.  Leipzig 
(W.  Engelmann)  J859. 
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Segmenten  ist  a  priori  natürlich  nicht  von  der  Hand  zu 
weisen,  indessen  ist  zu  berücksichtigen,  dass  bisher  noch 
keine  einzige  Ephemeridenlarve  mit  thorakalen  Tracheen- 
kiemen aufgefunden  ist. 

Diese  Thatsache  steht  mit  meiner  Auffassung  im  Ein- 
klang, dass  wir  die  Tracheenkiemen  der  Ephemeriden  als 
Derivate  ehemaliger  abdominaler  Extremitäten  anzusehen 
haben.  Augenscheinlich  haben  die  auf  diese  Weise  zur 
Entwicklung  gekommenen  Abdominalkiemen  vollständig  zur 
Erzielung  des  nothwendigen  Gasaustausches  genügt,  so  dass 
thorakale  Respirationsorgane  nicht  nothwendig  wurden. 

Die  zweite  Voraussetzung  der  genannten  Theorie  be- 
steht darin,  dass  wir  in  den  Ephemerenkiemen  dorsale  An- 
hänge zu  erblicken  haben.  Dies  trifft  für  die  Abdominal- 
kiemen, soweit  Ephemera  in  Betracht  kommt,  jedenfalls 
nicht  zu.  und  wenn  wir  annehmen,  dass  wirklich  einmal 
vorweltliche  Ephemeridenlarven  auch  an  den  Thoraxbeinen 
entsprechende  Kiemenanhänge  zur  Entwicklung  brachten,  so 
müssen  wir  zu  der  weiteren  Hypothese  greifen,  dass  diese 
Anhänge  dann  nachträglich  rückenständig  geworden  seien 
und  zu  Flug  Werkzeugen  sich  umgestaltet  hätten.  Für  solche 
Anschauungen  fehlt  gegenwärtig  noch  der  Boden. 

Eine  Homologie  zwischen  den  abdominalen  Tracheen- 
kiemen und  den  thorakalen  Flügelansätzen  erscheint,  soweit 
entwicklungsgeschichtliche  Ergebnisse  in  Betracht  gezogen 
werden  können,  jedenfalls  nicht  begründet.  Denn  während 
eben  die  Abdominalkiemen  ihrer  Genese  nach  laterale  An- 
hänge sind,  die  mit  ehemaligen  Extremitäten  in  Beziehung 
stehen,  so  kommen  die  Flügelscheiden  erst  sehr  viel  später 
zum  Vorschein  und  stellen  Fortsätze  gewisser  Dorsalschilder 
des  Thoraxabschnittes  dar. 

Hierzu  tritt  dann  noch  die  verschiedenartige  Versorgung 
mit  Muskeln  bei  Flügeln  und  Kiemen.  Die  Kiemenmusku- 
latur der  Ephemeridenlarven  (z.  B.  Chloeon)  wird  von  den 
ventralen  Längsmuskelzügen  des  Abdomens  geliefert,  w^elche 
je  ein  Bündel  zur  Kiemenbasis  abgeben.  Die  Flugmusku- 
latur hat  hiermit  nichts  zu  thun,  sondern  verdankt  bei  den 
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Ephemeriden  oinoni  ^ijaiiz  andorcii  Muskelsyslemc,  iiiuiilich 
den  dorsoventralen  Thoraxmiiskeln,  ihren  Ursprung. 

Ans  allen  dloson  rTriindcn  )iin  i(;h  «geneigt,  der  neuer- 
dings auch  in  dem  lA'hrbuch  von  Kousciiklt  und  IIicidek') 
vertretenen  Ansicht  zuzustimmen,  dass  der  Insektenflügel 
nicht  aus  Ephemeridenkienum  seine  Entstehung  nahm,  sondern 
dass  die  Flügel  aus  selbständigen  Verbreiterungen  und  Ver- 
längerungen der  Rückenschilder  von  Meso-  und  Metathorax 
hervorgegangen  sind. 

Diese  Verbreiterungen  werden  ursprünglich  wohl  als 
fall  schirm  artige  Einrichtungen  beim  Springen  gedient  haben, 
ob  sie  dann  ausserdem  vielleicht  auch  noch  irgend  eine  res- 
piratorische Bedeutung  einmal  gehabt,  steht  dahin,  in  dieser 
Hinsicht  wird  man  kaum  über  Vermuthungen  hinauskommen. 

Die  Paläontologie  liefert  uns  für  die  berührten  Fragen 
keine  Aufklärung.  Wir  wissen  nur,  dass  die  Ephemeriden 
mit  zu  den  ältesten  fossilen  Insekten  gehören,  doch  steht 
fest,  dass  gleichzeitig  mit  ihnen  auch  bereits  geflügelte  Land- 
insekten vorhanden  waren,  ja  letztere  sind  sogar  aus  noch 
etwas  früheren  Formationen  bekannt  geworden. 

Jedenfalls  liegt  gegenwärtig  kein  Grund  zu  der  An- 
nahme vor,  dass  im  Wasser  lebende  ephemeridenartige 
Thiere  die  Urformen  gewesen  seien.  Der  anscheinend  ur- 
sprüngliche Charakter,  der  bei  den  heutigen  Eintagsfliegen 
in  der  Duplizität  der  äusseren  Geschlechtsöffnungen  zu  Tage 
tritt,  darf  in  seiner  Bedeutung  auch  nicht  überschätzt  werden. 
Es  ist  vielleicht  nicht  unmöglich,  dass  der  bei  anderen 
Tracheaten  vorhandene  ektodermale  Endabschnitt  der 
Leitungswege,  hier  nur  sekundär  einer  Rückbildung  anheim 
gefallen  ist. 

In  vieler  anderer  Beziehung  weisen  die  Ephemeriden 
noch  unverkennbare  Spuren  ihrer  Abstammung  von  Land- 
und  Luftthieren  auf.  In  dieser  Hinsicht  mache  ich  auch 
noch    auf   die  Eingangs   erwähnte   Kopulation    in   der   Luft 

^)  KoRSCHELT  und  Heider.  Lehrbuch  drr  vnpfleichenden  Ent- 
wicklungsgoschichto  der  wirbellosen  Thiere.  2.  Heft.  Jena  (G.  Fischer) 
1892. 
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aufmerksam,  die  bei  Individuen  mit  verletzten  oder  stark 
beschädigten  Flügeln  mechanisch  eine  Unmöglichkeit  wird. 
Das  zur  Begattung  nothwendige  Schwärmen  in  der  Luft 
scheint  mir  möglicherweise  eine  alt  vererbte  Eigenthümlich- 
keit  zu  sein. 

Sehen  wir  doch  auch,  dass  die  von  Landthieren  ab- 
stammenden Pinnipedien  zum  Fortpflanzungsgeschäft  ans 
Land  gehen,  während  die  von  Wasserthieren  herstammenden 
Amphibien  sich  zu  diesem  Zwecke  ins  Wasser  zurück  be- 
geben. Es  ist  vielleicht  nicht  ganz  ausgeschlossen,  dass 
bei  den  Eintagsfliegen  die  Kopulation  in  der  Luft  ebenfalls 
eine  Reminiscenz  an  das  entsprechende  Verhalten  einer 
früheren  bereits  mit  Flügeln  versehenen  und  am  Lande 
lebenden  Urform  darstellt. 

Das  Tracheensystem  entsteht  bei  den  Ephemeriden 
jedenfalls  wie  bei  allen  echten  Land-  und  Luftarthropoden 
durch  Einstülpungen,  und  wenn  es  dann  während  der  larvalen 
Periode  zu  einem  geschlossenen  wird,  so  haben  wir  wohl 
auch  darin  wiederum  nur  eine  spezielle  Anpassung  an  die 
eigenartige  Lebensweise  unserer  Thiere  zu  erblicken,  denn 
das  Tracheensystem  wird  seiner  ursprünglichen  Bedeutung 
gemäss  wohl  sicherlich  bei  allen  Tracheaten  anfänglich  ein 
geöffnetes  gewesen  sein. 

Ich  halte  also,  um  das  gesagte  noch  einmal  kurz 
zusammenzufassen,  die  dem  Wasserleben  adaptirte 
Ephemeridengruppe  für  eine  von  bereits  geflügelten, 
luftathmenden  Thieren  herstammende  Insektenab- 
theilung;  sie  aber  als  Ausgangstypus  der  heutigen 
flügeltragenden  Insekten  anzusehen,  dafür  scheint 
mir  um  somehr  die  Veranlassung  zu  fehlen,  als 
zwischen  flügellosen  und  geflügelten  Landinsekten 
(Thysamira-Orthoptera)  noch  heutzutage  ein  all- 
mäliger  Uebergang  sich  nachweisen  lässt. 
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Ilt'iT  Matschie  sj»racli  üIxm'  die  Stellung  von  (>ris 
uayaur  IIodüs.  im  System  der  Saugethiere. 

Hddgson  stellte  ijii  Jaliie  1833  aus  dein  Ilimaluya  den 
Nahur  unter  dem  Namen  Ovis  nayaur^)  als  neue  Art  auf. 
Ein  Jahr  später  (1834)  verölt'entlichtc  derselbe  Forscher  in 
einer  an  die  Zoological  Society  ot*  London  gerichteten  Mit- 
theiluug  die  Beschreibung  eines  älmlichen  Wiederkäuers, 
welchen  er  Ovis  nahoor')  nannte.  15lyth  unterschied  als- 
dann im  Jahre  184U  den  Nahur  des  Barinda-Passes  als 
Ovis  hurrheP)  und  Hodgson  schuf  nach  weiteren  sechs  Jahren 
für  diese  Thiere  den  Gattungsnamen  Pscudois^)  und  stellte 
sie  zwischen  die  asiatischen  Wildschafe  und  das  nordafrika- 
nische  Mähnenschaf. 

In  der  mir  zugänglichen  Litteratur  wird  der  Nahur  all- 
gemein zu  den  Schafen  gerechnet,  obwohl  fast  überall  her- 
vorgehoben wird,  dass  er  durch  das  Fehlen  der  Thränen- 
drüseu  als  Uebergaugsform  zu  den  Ziegen  erscheint;  man 
betrachtete  das  Vorhandeuseiu  von  Klauendrüsen  an  den 
Hinterfüssen  als  das  durchgreifende  Unterscheidungsmerkmal 
zwischen  den  Gattungen  Ovis  und  Capra  und  vereinigte 
darum  den  Nahur  zusammen  mit  Ovis,  Caprovis  und  Ämmo- 
tragus  unter  der  Gruppe  Ovinae  gegenüber  den  durch  das 
Fehlen  der  Klaueudrüsen  an  den  Hinterfüssen  ausgezeich- 
neten Caprimie,  welche  die  Gattungen  Capra  und  Hcmitragus 
umfassen.     Dieser  Meinung   sind    u.  a.  Flower   und  Ly- 

DEKKER^).      NeIIRING^),     JeNTINK  ^),      A.     MiLNE-EdWARDS  ^), 


^)  Asiatic  Researches.  Calcutta  XVIII.  (1833),  Part  L,  p.  133 
und  147. 

2)  Proc.  Zool.  Soc.     London  1834,  p.  107. 

3)  1.  c.  1840,  p.  67. 

*)  Journ.  Asiat.  Soc.     Beng.  XV.  (1846),  p.  343. 

^)  An  Introduction  to  the  Study  of  Mammals  living  and  extinct. 
London  1891,  p.  355.  —  Horus  and  Hoofs  or  Chapters  on  hoofed 
Animals.     London  1893,  p.  85. 

^)  Katalog  der  Säugetliieje.  Zool.  Samml.,  Kgl.  Landw.  Hoch- 
schule, Berlin  1886,  p.  75. 

')  Mus.  Hist.  Nat.  Pays-Bas  XI.  Catalogue  System,  des  Mamraiferes. 
1892,  p.  174. 

«)  Recherches  Mamm.  I.,  Paris  1874,  p.  357. 
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W.   L.   ScLATER^).    Blanford-).   Langkavel^) ,   Peters*) 

UDd    HUET^). 

Ich  kann  mich  dieser  Ansiclit  nicht  anschliesseu  und 
glaube  vielmehr,  dass  der  Nahur  eine  etwas  aberrante  Ziege 
ist,  aus  folgenden  Gründen: 

1)  Ovis  nayaur  hat  mehr  Merkmale  mit  Capra  als  mit 
Ovis  gemeinsam.  W.  L.  Sclater  hebt  dies  schon  hervor, 
wenn  er  sagt: 

„Among  its  Caprine  characters  are  the  absence  of  any 
trace  of  the  anteorbital  pits,  the  shape  of  the  basioccipital 
which  resembles  that  of  a  goat  in  that  the  anterior  tuber- 
cles  are  the  larger  than  the  posterior  ones,  white  in  the 
case  of  the  sheep  the  reverse  is  the  case  and  the  horns 
which  have  a  slight  teudency  to  the  upward  spiral  so  cha- 
racteristic  of  the  Markhor. 

Among  the  Ovine  characters  are  the  absence  of  any 
odour,  no  trace  of  a  mane  or  beard  and  presence  of  inter- 
digital pores  on  all  the  feet." 

W.  L.  Sclater  macht  ferner  auf  die  grosse  Aehnlich- 
keit  von  Ovis  nayaur  mit  Capra  cylindricornis  Blyth  aus 
dem  Kaukasus  aufmerksam  und  glaubt,  dass  dieser  Stein- 
bock den  Nahur  im  Kaukasus  ersetze.  Trotzdem  aber  s^e- 
braucht  er  die  Bezeichnung  Ovis  nahoor. 

2)  N.  M.  Przewalski^).  welcher  eine  sehr  ausführliche 
Schilderung  der  Lebensweise  unseres  Wildschafes  giebt  und 
dessen  Mittheilungen  bisher  als  mustergiltig  bezeichnet 
werden,  bezeichnet  den  „Kukujoman",  wie  die  Mongolen 
den  Nahur  nennen,  als  Steinbock,  erwähnt,  das  dieses 
Thier  wie  eine  Ziege  bei  drohender  Gefahr  einen  lauten  Pfiff 
ausstösst,  dass  es  (wie  der  Steinbock)  häufig  meckert,  auf  einem 
schmalen  Vorsprung  wie  eine  Bildsäule  unbeweglich  steht 
und  dass  er  selbst  zwei   Kukujeman's  4  Meter  über  dem 


^)  Cat.  Manim.  Iiidian  Museum  II.,  Calcutta  1891,  p.  140. 
2)  The  Fauna  of  British  Iiidia,  Manimalia  J891,  p.  499. 
2)  Zoolog.  Garten  XXX.,  1889,  p.  298  bis  302;  XXXI.,  1890,  p.  104. 
^)  Monatsb.  Akad.  Wiss.,  Berlin  1876,  p.  179. 
^)  Revue  Sciences  Nat.  Appliquees.    1891.    Les  Ovides  et  Caprides. 
^)  Reisen  in  der  Mongolei,  1875,  p.  219  und  392.    Reisen  in  Tibet, 
72,  110,  119,  218,  236. 
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ßodon  an  einem  Flusse  auf  einer  überliänj^enden  Rüster  sah, 
dass  diese  Thiere  also  auf  Baume  klettern,  was  Schafe 
nicht  thun.  Alle  diese  Beobachtungen  sprechen  für  die 
Ziegen-Natur  des  Nahur. 

3)  Die  geographische  Verbreitung  der  Schaf-  und  Zicg«'n- 
arten  resp.  Abarten  macht  es  wahrscheinlicli,  dass  Ovis 
i}ayaiir  und  Verwandte  bei  den  Capridac  untergebracht  werden 
müssen. 

Die  Wildschafe  leben  auf  der  nördlichen  Erdhälfte 
von  der  Wasserscheide,  auf  welcher  die  ins  Eismeer 
fliessenden  Ströme  entspringen,  nach  Süden  bis  ungefähr  zur 
Nordgrenze  der  heissen  Zone,  also  bis  annähernd  zum 
Wendekreis  des  Krebses  herunter.  Innerhalb  dieses  Ge- 
bietes fehlen  sie  heute,  w^ahrscheinlich  durch  den  Menschen 
verdrängt  oder  ausgerottet,  im  östlichen  Nord-Amerika  und 
auf  dem  Festlande  von  Europa. 

Für  Nord-Amerika  werden  zwei  Wildschafe  angegeben, 
Ovis  californica  Dougl.  von  Vancouver  Island  und  Cali- 
fornien  und  Ovis  cervina  Dksm.  in  den  Rocky  Mountains.  Sie 
sind  entweder  geographische  Abarten  einer  und  derselben 
Form  oder  unterscheiden  sich  sogar  vielleicht  gar  nicht.  In 
der  alten  Welt  finden  wir  für  das  südliche  Kamtschatka  die 
Kurilen  und  das  Stanow^oi-Gebirge  Ovis  nivicola  Escim.  er- 
wähnt, südlich  davon  lebt  in  der  östlichen  Mongolei  ein 
zweites  Wildschaf,  Ovis  argali  Fall,  mit  dem  möglicher- 
weise Ovis  jiihata  Ptrs.  synonym  sein  wird.  Vom  Altai 
stammt  Ovis  ammon  L.,  vom  Thian-Schan  Ovis  karelini 
Severtz,  vom  Pamir  Ovis  poli  Blyth,  von  Tibet  Ovis 
hodgsoni  Blytii  und  Ovis  nahoor  IIodgs,  vom  Ilindukusch 
und  Karakorum  Ovis  vignei  Blytii.  vom  Indusquellen-Gebiet 
Ovis  cycloceros  Blyth,  von  Belutschistan  Ovis  Uanfordi  Hume, 
von  Persien  und  Transkaukasien  Ovis  gmeliniBhYTn.  von  Kleiu- 
Asien  Ovis  anatolica  Valenc,  von  Transkaspien  Ovis  arcal 
Brdt.,  von  Cypern  Ovis  ophion  Gm.,  von  Sardinien  und 
Korsika  Ovis  musimon  L.  und  von  Nord- Afrika  Ovis  trage- 
laphus  L. 

Wir  sehen,  dass  in  jedem  Gebiet  nur  ein  einziges 
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Wildschaf  lebt,  nur  in  Tibet  koQimeu  in  denselben 
Gegenden  Ovis  hodgsoni  und  der  Nahur  neben  ein- 
ander vor.  Allerdings  hat  man  ausZaslcar^)  und  Ladak^) 
Bastarde  zwischen  Ovis  hodgsoni  und  Ovis  vignei  kennen  ge- 
lernt; beide  Länder  liegen  aber  da,  wo  die  Verbreitungs- 
grenzen dieser  beiden  Wildschafe  zusammenstossen. 

Vergegenwärtigen  wir  uns  nun  andererseits  die  geo- 
graphische Verbreitung  der  Wildziegen:  Amerika  besitzt 
keine  echte  Wildziege;  die  Scheeziege  ist  die  den  Ziegen 
ähnlichste  Goral-Antilope.  In  der  alten  Welt  haben  die 
Steinböcke  nach  Norden  und  Süden  ungefähr  dieselbe  Grenze 
wie  die  Wildschafe ;  sie  finden  sich  aber  auch  an  Orten,  wo 
es  heute  keine  Wildschafe  mehr  giebt,  wie  auf  dem  Fest- 
lande von  Südeuropa  und  fehlen  andererseits  im  westlichen 
Nordafrika,  wo  nur  ein  Wildschaf  noch  lebt.  Auf  Kam- 
tschatka soll  eine  Wildziege  nicht  vorhanden  sein;  Capra 
sihirica  Meyer  lebt  im  Altai,  Sajan-  und  Thian-Schan-Gebirge, 
in  West-Kaschmir  G.  datwergnei  Sterndale,  im  Indus-Ge- 
biet C,  falconeri  Hügel,  in  Afghanistan  C.  megaceros  Adams, 
im  Suleman-Gebirge  C.  jerdoni  Hume,  im  Hindukusch  und 
Karakorum  C.  sakeen  Blyth,  in  Persien,  Transkaspien  und 
im  kleinen  Kaukasus  C.  aegagrus  Fall.,  im  westlichen 
grossen  Kaukasus  C.  caucasica  Güld,  im  östlichen  Kaukasus 
C.  cylindricornis  Blyth,  in  Palästina,  auf  dem  Sinai  und  in 
Ober-Aegypten  C.  nubiana  F.  Cuv  ,  in  Abessynien  C.  walle 
Rupp.,  in  den  südosteuropäischen  Gebirgen  C.  ihex  L.,  in 
den  Pyrenäen  (7.  pyrenaica  Schinz,  in  der  Sierra  Nevada 
C.  hispanica  Schimper. 

Aus  der  obigen  Zusammenstellung  ergiebt  sich,  dass  im 
Thian-Schan,  in  Kaschmir,  auf  dem  Hindukusch  und  Kara- 
korum und  nördlich  im  Altai  Steinböcke  leben,  dass  aber 
aus  dem  in  der  Mitte  liegenden  Kuen-Luen  und  Tibet  kein 
Steinbock  bekannt  ist. 

Dieses  Gebiet  ist  aber  gerade  das  einzige,  für  welches 
zwei  Wildschafe  angegeben  werden  und  von  diesen  hat  das 

')   Proc.  Zool.  Soc,  1874,  p.  143;  1875,  p.  521;  1886,  p.  205. 
2)  1.  c.  1885,  p.  851. 
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eine,  der  Naliiir.  s(^hr  viole  Merkmale,  welche  ilirn  mit  «Icn 
Ziejjjen  geraeiüsam  sind. 

Iclij;laubc.  ^w^^i  Ovis  naltoor  ',\\\^  diesen  Oriinden 
wohl  mit  Hecht  als  der  Steinbock  von  Tibet  i)e- 
trachtot  und  aus  der  Gruppe  der  Ooidac  in  die- 
jenige  dej   Ca2)rUlac  gestellt  werden  sollte. 

Anmerkung:  Die  interessanten  biologischen ^littheilungrn 
des  berühmten  russischen  Reisenden  N.  M.  Pkzkwalski.  auf 
welche  ich  oben  mich  bezogen  habe,  lauten  in  der  Ueber- 
setzung  von  Cohn  folgend ermassen: 

„Noch  interessanter  war  unsere  Jagd  auf  Stein- 
böcke, von  den  Mongolen  „Kukujeman",  d.  h.  der  blaue 
Bock,  genannt,  welche  massenweise  auf  dem  Alaschaner 
Gebirgsrücken  hausen  und  sich  gerade  die  wildesten  felsigsten 
Gegenden  der  oberen  Region  zu  ihrem  Aufenthalt  erwählen. 
Dieses  Thier  ist  nicht  viel  grösser  als  unser  gewöhnliches 
Schaf.  Die  Farbe  seines  Haars  ist  braungrau  oder  zimmt- 
braun.  der  Bauch  weiss.  Der  obere  Theil  des  Mauls.  die 
Brust,  die  vordem  Fussflächen.  ein  Strich,  welcher  die  Seiten 
vom  Bauch  trennt,  und  das  äusserste  Ende  des  Schwanzes 
sind  schwarz,  die  Hinterflächen  der  Läufe  gelblich  weiss. 
Die  Hörner  haben  eine  proportionale  Grösse,  erheben  sich 
von  der  Wurzel  etwas  nach  oben  und  ihre  Enden  sind  nach 
hinten  gebogen.  Das  Weibchen  ist  etwas  kleiner  als  das 
Männchen.  Die  Farbe  der  schwarzen  Theile  seines  Körpers 
ist  weniger  tief,  die  Hörner  klein  und  glatt  und  stehen  fast 
aufrecht. 

Der  Kukujeman  lebt  vereinzelt  oder  paarweise,  seltener 
in  kleinen  Heerden  von  5  bis  15  Stück.  Nur  ausnahms- 
weise sammeln  sich  diese  Thiere  in  bedeutenderen  Heerden 
an,  mein  Reisegefährte  sah  einmal  eine  Schaar  von  nahezu 
100  Exemplaren.  In  der  Heerde  befindet  sich  ein  Bock 
oder  auch  mehrei'c.  welche  ihr  als  Führer  und  Wächter 
dienen.  Wenn  Gefahr  droht,  geben  sie  sogleich  ein  Zeichen, 
welches  in  einem  lauten  abgerissenen  Pfeifen  besteht, 
welches  dem  Pfeifen  eines  Menschen  so  ähnlich  ist.  dass  ich 
dasselbe,  als  ich  es  das  erste  Mal  vernahm,  für  das  Zeichen 
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irgend  eines  Jägers  hielt.  Auch  die  Weibciien  pfeifen,  doch 
weit  seltener  als  die  Männchen. 

Der  gescheuchte  Steinbock  stürzt  jählings  davon,  oft 
über  senkrechte  Felsen,  sodass,  wenn  man  dies  sieht,  man 
in  Erstaunen  geräth,  und  sich  fragt,  wie  es  möglich  sei, 
dass  ein  verhältnissmässig  so  grosses  Thier  mit  solcher 
Leichtigkeit  ganz  unzugängliche  Stellen  erklettert.  Für  den 
Kukujeman  ist  der  unbedeutendste  Felsenvorsprung  hin- 
reichend, um  sich  mit  seinen  dicken  Füssen  auf  ihm  im 
Gleichgewicht  zu  erhalten.  Manchmal  ereignete  es  sich, 
dass  ein  Stein  unter  der  Last  des  Thieres  losbrach  und 
mit  donnerähnlichem  Gepolter  in  die  Tiefe  rollte,  man 
denkt,  dass  der  Steinbock  in  den  Abgrund  gestürzt  ist.  aber 
siehe  da,  er  springt  weiter  als  ob  sich  garnichts  ereignet 
hätte.  Wenn  der  Kukujeman  einen  Jäger  bemerkt,  besonders 
wenn  dieser  ihm  plötzlich  erschienen  ist,  pfeift  er  zwei- 
oder  dreimal,  macht  einige  Sprünge,  hält  dann  an  und  sieht 
zu,  worin  die  Gefahr  besteht.  In  diesem  Augenblick  bietet 
er  ein  ausgezeichnetes  Ziel  für  eine  sichere  Kugel;  man 
darf  aber  nicht  zögern,  denn  nachdem  das  Thier  einige 
Sekunden  stillgestanden,  pfeift  es  wieder  und  springt  eiligst 
davon.  Während  der  Ruhe,  d.  h.  wenn  der  Kukujeman 
nicht  in  Gefahr  schwebt,  geht  er  schrittweise  |oder  galoppirt 
ruhig,  wobei  er  häufig  den  Kopf  nach  unten  hält. 

Der  Kukujeman  ist  überhaupt  ein  sehr  vorsichtiges 
Thier  und  kein  verdächtiger  Gegenstand  entgeht  seiner  Auf- 
merksamkeit. Geruch,  Gehör  und  Gesicht  sind  ungemein 
entwickelt,  und  mit  dem  Winde  kann  man  sich  diesem 
Thiere  nicht  bis  auf  200  Schritt  nahen.  Vor  Abend  geht 
das  Thier  auf  die  Weide,  wozu  es  am  liebsten  Alpenwiesen 
wählt.  Morgens  aber,  wenn  sich  die  Sonne  schon  ziemlich 
hoch  erhoben  hat.  kehrt  es  wieder  iu  seine  lieimathlichen 
Felsen  zurück.  Hier  steht  der  Kukujeman  häufig  stunden- 
lang auf  einem  schmalen  Vorsprung,  unbeweglich 
wie  eine  Bildsäule  und  nur  hin  und  wieder  wendet  er  den 
Kopf  bald  nach  dieser,  bald  nach  jener  Richtung.  Ich  hatte 
einmal  Gelegenheit  zu   beobachten,   wie  ein  solches  Thier 
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während  dieser  Ruhe  auf  dem  Abhan-r  mirs  Felsen  so 
stand,  dass  sein  Hintertheil  sieh  hoch  über  dem  Vordertheile 
befand,  was  ihm  jedoch  sichtli(;li  keine  Unbequemlichkeit 
machte.  Während  der  ^Mittagszeit  legen  sich  die  Stein- 
böcke gewöhnlich  auf  einem  Felsenvorsprunge  nieder,  um 
auszuruhen,  und  wählen  hierzu  im  Sommer  meistens  die 
Mitternachtseite,  wahrscheinlich  weil  es  hier  kühler  ist. 
Manchmal  schläft  der  Kukujeman  bei  dieser  Gelegenheit 
ein.  und  legt  sich  dann  auf  die  Seite,  indem  er  die  Füsse 
wie  ein  Hund  ausstreckt. 

Die  Brunst  beginnt  nach  Angabe  der  Mongolen  im 
November  und  dauert  ungefähr  einen  ganzen  Monat.  Dann 
hört  man  Tag  und  Nacht  die  Stimmen  der  Böcke,  welche 
dem  Meckern  einer  Ziege  sehr  ähnlich  sind.  In  dieser  Zeit 
führen  die  Männchen  auch  heftige  Kämpfe  mit  einander. 
Auch  zu  anderen  Zeiten  stossen  sie  sich  häufig,  springen 
dabei  und  stechen  sich  gegenseitig  wie  unsere  Ziegen.  Die 
Sucht  nach  Kämpfen  ist  bei  den  Kukujemans  so  gross,  dass 
in  Folge  derselben  bei  den  erw^achsenen  Böcken  die  Enden 
der  Hörner  immer  abgebrochen  sind.  Das  Weibchen  wirft 
im  Mai  ein,  selten  zw^ei  Junge  und  behält  das  Kind  bis 
zur  nächsten  Brunst  bei  sich. 

Die  Jagd  auf  den  Kukujeman  ist  sehr  schwierig. 
Dennoch  liegen  ihr  einige  Alaschaner  Mongolen  ob,  w^elche 
diese  Thiere  mit  Luntenilinten  erlegen.  Den  Mangel  einer 
guten  Waffe  gleicht  bei  diesen  Jägern  eine  ungewöhnliche 
Bekanntschaft  mit  der  Lokalität  und  genaue  Kenntniss  der 
Gewohnheiten  des  Thieres  aus.  Ein  erwachsener  Bock  giebt 
gegen  36  Kilo  Fleisch,  wiegt  aber  mit  den  Eingeweiden 
gegen  54  Kilo.  Das  Weibchen  ist  nahezu  18  Kilo  leichter. 
Im  Herbst  sind  die  Steinböcke  sehr  fett  und  geben  ein 
sehr  schmackhaftes  Fleisch.  Die  gegerbten  und  von  den 
Haaren    befreiten    Felle    werden    von    den    Mongolen    zu 
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schwer  die  Thiere  auf  den  Felsen  in  der  Ferne  zu  erkennen, 
da  ihre  Farbe  mit  dem  Aussehen  des  Gesteines  genau  überein- 
stimmt, noch  schwieriger  erkennt  man  sie  im  Gebüsch.    Das 
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Heranschleichen  ist  sehr  mühevoll  und  gefährlich,  auch  oft 
vergebens  wegen  der  Wachsamkeit  der  Thiere.  Im  All- 
gemeinen ist  der  Kukujeman  gegen  Wunden  sehr  un- 
empfindlich und  entflieht  häufig  auch  dann  noch,  wenn  er 
tödtlich  getroffen  ist.  Mir  ereignete  es  sich  einmal,  dass 
ich  ein  Weibchen  mit  3  Kugeln  durch  die  Seite,  den  Hals 
und  das  Hintertheil  traf;  trotzdem  lief  das  durch  und 
durch  geschossene  Thier  noch  während  eines  Zeitraums 
von  15  Minuten.  .  .  .  Wenn  in  Folge  der  Frühlingshitze 
alles  Gras  im  Gebirge  verdorrt  ist,  nährt  sich  der  Kukujeman 
von  Blättern  der  Bäume,  und  scheut  sich  sogar  nicht  auf 
dieselben  zu  klettern.  Ich  sah  selbst  im  Mai  1871  auf 
dem  Randgebirge  am  linken  Chuamse-Ufer  zwei  dieser 
Thiere  auf  einer  überhängenden  Rüster  in  einer  Höhe  von 
4  Metern.  Als  ich  die  Böcke  in  einer  Entfernung  von  kaum 
60  Schritt  zuerst  sah,  traute  ich  meinen  Augen  nicht  und 
kam  erst  zur  Besinnung,  als  die  Thiere  herabgesprungen 
waren  und  flüchteten.  Eines  büsste  das  Zusammentreffen 
mit  dem  Leben.  —  Einmal  fand  ich  20  Stück  auf  einem 
ungeheuren  Felsen,  der  an  drei  Seiten  senkrecht  abfiel  und 
auf  der  vierten  an  Steingeröll  stösst,  über  das  höchstens 
eine  Maus  fort  kann.  Ich  feuerte  auf  die  Heerde  sieben 
Mal  und  in  der  Verzweiflung  sprangen  die  übrigen,  nach- 
dem sie  vom  Kamm  des  Felsens  auf  ein  Felsstück  herunter- 
gerutscht waren,  von  diesem  in  eine  Tiefe  von  24  Metern. 
Es  war  mir  räthselhaft,  wie  die  Thiere  auf  diesen  Felsen 
gelangt  waren. 

Ausser  im  Alaschaner  Gebirge  leben  die  Kukujeman 
in  grosser  Zahl  auf  dem  Gebirgsrücken,  welcher  das  Thal 
des  linken  Chuamse- Ufers  am  Nordbogen  des  Flusses  be- 
säumt. In  den  nördlicher  gelegenen  Gebirgen  der  Mongolei 
leben  sie  garnicht.  Im  Süden  dagegen  findet  man  sehr 
häufig  den  Kukujeman  im  Gebirge  am  See  Kukunor  und  in 
Nordtibet,  doch  unterscheidet  sich  dieser  einigermassen  vom 
Alaschaner  und  bildet  vielleicht  eine  besondere  Abart  {burrhel.) 
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Kerichiije-iiiijLr. 

In  d«ni  Aufsatzo  von  L.  Wittmack  über  altä^ry|,tischos  lirot  in 
Nr.  T)  (liosor  noiiclito  sind  wr^'cn  Al)\ves('nlu'it  des  Verfassers  mehrere 
zum  Theil  sinnentstellende  Druckfehler  stehen  freblieben,  die  wir  zu 
berichtigten  bitten. 

S.  70  ZI.  21  von  oben  lies  Sykomorenzweip:c  statt  Sykomoncnzweipo. 

S.  71  ZI.  8  von  unten  lies  Abbild.  1  und  2  nach  Zeichnunpen 
PASSALACQl'as,  Abbild.  3  nach  einen'  Zeichnung  von   Dr.  Sciiäfeu. 

S.   72  ZI.      1    von  oben  lies  Abbildinifr  4  statt  Abbildung  ."]. 

S.  72  ZI.   10  von  oben  lies  Hyphaene  statt  Ilypheene. 

S.  74  ZI.   11  von  oben  lies  Hartweizen  statt  Haarweizen. 

S.  74  ZI.  25  von  oben  lies  mumificirt  statt  municifirt. 

S.  75  ZI.  22  von  oben  lies  Kahmhefesprossung  statt  Rahm- 
hefepressung. 

S.  75  ZI.  4  von  unten  lies  phosphorsaurer  Ammoniak-Magnesia 
statt  phosphorsaurem  Ammoniak-Magnesia. 

Nachträglich  sei  bemerkt,  dass  auch  von  Woenig  in  „Die  Pflanzen 
im  alten  Aegypten",  S.  177,  Abbildungen  verschiedener  Hrotformen 
gegeben  werden.  Nach  ihm  waren  die  Brote  von  sehr  verschiedener  Ge- 
stalt; flach,  rund,  länglich -rund,  dreieckig,  viereckig- stumptkantig, 
spindelförmig,  kegelförmig,  halbkugelig,  die  flachen  vielfach  von  der 
Grösse  eines  Tellers  und  der  Dicke  eines  Daumens;  sie  hatten  theil- 
weise  einen  erhabenen  Rand  und  zeigten  mancherlei  Verzierungen,  als 
Bogei],  Punkte,  Striche,  Kügelchen  und  Streifen.  —  Es  ist  bei  Woenig 
aber  von  Brot  im  Allgemeinen  die  Rede,  nicht  gerade  von  Brot,  das 
den  Todten  mitgegeben  wurde.  —  Unter  dem  feineren  Gebäck  kamen, 
wie  bei  uns  heut  zu  Tage  in  der  Kuchenbäckerei,  alle  möglichen 
Formen  vor. 

Bezüglich  der  Spaltöffnungen  in  der  äusseren  Epidermis  der 
Gerste  sei  erwähnt,  dass  A.  Zoebel  in  seiner  Arbeit:  „Der  ana- 
tomische Bau  der  Fruchtschale  der  Gerste,  Hordeum  distichum^^,  Brunn 
1889,  S.  7,  angiebt,  das  zu  beiden  Seiten  der  Furche  je  zwei  Reihen 
von  Spaltöffnungen  auftreten,  jedoch  nur  in  der  Oberhaut  der  Bauch- 
spelze. //.  distichum  scheint  übrigens  in  Aegypten  nicht  gebaut  zu 
sein,  sondern  H.  tetrcistichum. 


Im  Austausch  wurden  erhalten: 
Leopoldina  XXXII.  Heft  No.  5. 
Naturwiss.  Wochenschrift  XI.  Band  No.  21—24. 
Mitth.  des  Deutsch.  8eefischerei-Ver.  Bd.  XII,  No.  4,  5. 
Verhandl.  d.  Naturh.-Medic.  Ver.  Heidelberg  5.  Bd.  IV.  Heft. 
Sitzungsber.  Phys.-medic.  Soc.  Erlangen  27.  Heft  1895. 
Ber.  Bavr.  Bot'  Ges.  Bd.  IV. 
14.  Ber.*^  Bot.  Ver.  Landeshut  1894—95. 
Berl.  Entom.  Zeit.  41.  Bd.  I.  Heft. 
Jahrb.  d.  Ung.  Karpathen-Ver.     XXIII.  J. 
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Arch.  Natiirk.  Liv-.  Ehst-  ii.  Kurlands  XI.  1.  Lief. 

Boll.  Pub.  Ital..   1896  No.  249,  250. 

Rend.  Acad.  Sc.  Fis.  Math.  Napoli  Vol.  II.  Fase.  4. 

Geolog.  Foren.  Stockholm  Förhandl.  Bd.  18.  Heft  1. 

Journ.  Roy.  Micr.  Soc.  1896  Pt.  2. 

Proc.  Cambridge  Phil.  Soc.  Vol.  IX,  Pt.  II. 

Records  Geol.  Survey  New  South  W'ales  Vol.  V.  Pt.  1 

Psycho  Vol.  7  No.  242. 

Soc.  Cientif.  „Antonio  Alzatc"  Mexico  IX.  N.  1,  2. 


J.  F.  S(«rokp,   Hmlin   W 


Nr.  7.  IS««. 

S  i  \'A  II  n  L»*  s  -  IW'r  i  cli  t 

der 

Gosi^llsclinft  iiaturtorsclKMidd*  IV(miii(I('. 

zu  Berlin 
vom  21.  Juli   189G. 


Vorsitzender:  Herr  L.  Kny. 


Der  Vorsitzende  machte  der  Gesellschaft  die  traurige 
iMilllicilun;;  von  dem  am  0.  Juli  d.  Js.  crfol<;teii  Al)lel)('n 
ihres  huch verehrten  Seniors,  des  Herrn  Geheimen  liergrathes. 
Professor  Dr.  E.  Bkyrich  und  widnK^te  dem  Verstorbenen, 
welcher  am  IH.  Juni  1887  zum  Khrenmitgliede,  am 
13.  April  1858  zum  ordentlichen  Mitglic^de  gewählt  worden 
war,  warme  Worte  der  Erinnerung.  Um  sein  Andenken  zu 
ehren,  erhoben  sich  die  Anwesenden  von  den  Sitzen. 

Ilfrr  Otto  J aekel  sprach  über  die  Stammform  der 
Wirbelthiere. 

Die  Frage  nach  den  Vorfahren  des  Wirbelthierstammes 
ist  in  neuerer  Zeit  öfter  in  den  Kreis  der  Foi'schungen  ge- 
zogen und  sehr  verschi(Mlen  beantwortet  worden.  Man 
begnügte  sich  nicht  damit,  die  morphogenetischen  Be- 
ziehungc^n  zwischen  Wir))elthi(!r('n  und  Wirbellosen  im  All- 
gemein(m  festzustellen,  sondern  siu^hte,  wie  der  ncuieste 
Versuch  A.  Göttk's  z(;igt,  den  Stjimtn  d(^r  Wirbelthiere  direct 
bis  zu  dem  Typus  so  ni(;drig(;r  'rhien;  wi(!  der  'rui'))(dlari(m 
zurück  zu  füliren.  Diese  weithiriausgreifoiidcin  Specubilionen 
gingen  üb(;i'wi(.'g(;n(l  von  rein  (Mubryologischen  (irundbigen 
aus.  iMan  su<;ht(;  und  fand  Vergbuchspinikt«!  in  (Um  Gnto- 
genien  der  VVirbellhlere  mit  verschi(*denen  Evertebrat(^n  und 
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konnte  dieselben  gerade  hier  wohl  deswegen  um  so  leichter 
finden,  als  es  sich  bei  dem  Vergleich  um  sehr  frühe  Ent- 
wicklungsprozesse handelte,  in  denen  einfache  mechanische 
Bedingungen  namentlich  räumlicher  Art  für  die  ersten  Bil- 
dungsvorgänge yerschiedener  Thiertypen  nur  wenige  Wege 
offen  lassen.  Schon  die  Verschiedenheit  der  Lösungen  zeigt, 
auf  wie  unsicheren  Bahnen  sich  diese  Speculationen  be- 
wegten. 

Die  Morphologie  sow^ohl  der  lebenden  wie  der  fossilen 
Wirbelthiere  hat  sich  im  Allgemeinen  auf  zuverlässigerem 
Boden  gehalten  und  sei  es  auf  systematischem,  sei  es  auf 
phylogenetischem  Wege  die  Stufenleiter  der  Entwicklung 
zunächst  innerhalb  des  Wirbelthierstammes  festzustellen  ge- 
sucht. Diese  Forschungen  ergaben  das  unwiderlegliche 
Resultat,  dass  die  niederst  organisirten  Wirbelthiere  die 
Fische  sind,  und  dass  unter  diesen  wieder  einige  wie  die 
Selachier  und  Ganoiden  die  primitivsten  Organisations- 
verhältnisse  darbieten.  Daraufhin  konnte  man  den  Fischen 
den  niedersten  Platz  in  der  Systematik  der  Wirbelthiere 
unbedenklich  einräumen. 

Anders  steht  es  indess  mit  der  Frage,  ob  man  be- 
rechtigt war,  diesen  rein  anatomisch-systematischen  Befund 
so  in  Phylogenie  umzusetzen,  wie  es  thatsächlich  geschehen 
ist.  Man  hat  die  Fische  als  die  niederst  organisirten  Wirbel- 
thiere zugleich  zu  den  Stammformen  der  übrigen  gemacht 
und  auch  in  jeder  Hinsicht  die  Consequenzen  dieser  Auf- 
fassung gezogen,  indem  man  allen  morphogenetischen  Studien 
einzelner  Organisationsverhältnisse  die  Voraussetzung  zu 
Grunde  legte,  dass  man  in  der  Ausbildung  der  betreffenden 
Organe  bei  den  Fischen  den  Ausgangspunkt  für  die  Ent- 
wicklung derselben  bei  den  übrigen  Wirbelthieren  zu  suchen 
habe.  Am  auffallendsten  prägt  sich  das  aus  in  den  For- 
schungen über  die  Entwicklung  der  paarigen  Extremi- 
täten, auf  die  ich  hier  zunächst  etwas  näher  eingehen 
möchte. 

Das  Archipterygium  wie  die  Lateralfalten  waren  beide 
den  Fischen  entnommen,  das  erstere  als  reale  Grösse  von 
Dipnoern  und  gewissen  Selachiern,   die  letzteren  als  hypo- 
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thetische  ConscMiueiiz  ciiirs  (MnbiTol<>,<;is('lion  -  Trrthunis. ') 
Dcrselbo  bostand,  \vie  ich  hier  briläiili«i;  bemerke,  darin, 
dass  man  bei  ein<M'  der  jiinjj;sten  und  specialisirteston  Fisch- 
formen, TorpiHlo.  die  (^rste  Anla«j:e  der  paari,i;(Mi  Extremitäten 
als  eontinuirliehe  Seitenfalte  zu  linden  *;laul)te.  Auch  diese, 
selbst  innerhalb  der  Selachier  isolirte  Beobachtung  hat 
Rahl'-),  iillerdino-s  unabsichtlich,  widerlegt,  indem  er  gezeigt 
hat,  dass  auch  bei  Torpedo  die  erste  Anlage  der  vorderen 
und  hinteren  Flosse  getrennt  erfolgt.  Damit  war  auch  die 
mechanisch  unmögliche  IIyi)othese  überflüssig,  dass  die 
ältesten  Fische  ausser  der  allen  schwimmenden  Wirbelthieren 
eigeuthümlichen  unpaaren  Längstlosse  noch  seitliche  Längs- 
falten zum  Schwimmen  benutzt  hätten.  Die  Unmöglichkeit, 
den  Bau  derWirbelthierextremitäten  auf  das„Archiptervgium" 
der  Dipnoer  zurückzuführen,  ist  schon  von  anatomischer 
sowohl  wie  von  embryologischer  Seite  erwiesen  worden. 

Weim  wir  an  eine  Erklärung  der  Entstehung  der 
paarigen  Extremitäten  herantreten,  so  müssen  wir  uns 
zunächst  wohl  ihre  Bedeutung  klar  zu  machen  suchen.  Es 
kann  doch  kaum  eine  Meinungsverschiedenheit  darüber  Platz 
greifen,  dass  die  paarigen  Extremitäten  den  Körper  dirigiren. 
Dass  sie  dazu  thatsächlich  dienen,  sehen  wir  überall,  und 
dass  dies  ihre  wahre  und  wesentlichste  Bedeutung  ist,  können 
wir  daraus  entnehmen,  dass  sie  ganz  verschwinden  oder 
wenigstens  verkümmern,  sobald  sie  von  anderen  Organen 
dieser  Function  enthoben  werden. 

Die  Dirigirung  des  Körpers  gestaltet  sich  nun  sehr 
verschieden,  je  nachdem  die  Thiere  im  freien  Wasser, 
auf  dem  Boden  oder  in  freier  Luft  leben.  Danach  unter- 
scheiden sich  drei  Formen  der  Extremitäten,  als  Flosse, 
Fuss  und  Flügel.  Wenn  wir  uns  die  Frage  vorlegen,  welche 
von  diesen  drei  Ausbildungsformen  die  ursprünglichste  war, 
so  können  wir  wohl  die  zuletzt  genannte  ohne  weiteres  aus- 


')  Yergl.  Jaekel:  Die  eocänen  Selachier  von  Bolca,  ein  Beitrag 
zur  ^Morphogenie  der  Wirbelthiere.  lierlin,  JuL.  Springer,  1894, 
pag.  11—30. 

')  C.  Rabl:  Theorie  des  Mesoderms.  II.  Morphologisches  Jahr- 
buch.    Bd.  XIX.     Leipzig  1892.     pag.  116. 
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scheiden,  da  wir  ausnahmslos  davon  überzeugt  sind,  dass 
die  Flugbewegung  in  der  Luft  auf  einer  sehr  specialisirten 
und  spät  erlernten  Leistung  der  Extremitäten  beruht.  Be- 
züglich der  beiden  anderen  Extremitäten-Formen  hat  man 
sich  —  wie  ich  glaube  stillschweigend  —  für  die  erste  ent- 
schieden, weil  man  eben  die  Fische  als  Stammformen 
der  bodenbewohnenden  Wirbel thiere  betrachtete. 

Die  Möglichkeit,  dass  aber  auch  das  Gegentheil  der 
Fall  sein  könnte,  wird  a  priori  Niemand  bestreiten  können. 
Wir  können  also  im  Verfolg  dieser  Möglichkeit 
annehmen,  dass  die  ältesten  Wirbelthiere  sich  mit 
vier  als  Träger  des  Körpers  dienenden  „Füssen'' 
auf  dem  Meeresboden  bewegten  und  dass  die  Er- 
hebung ins  freie  Wasser  erst  secundär  unter  einem 
Functionswechsel  der  Extremitäten  vor  sich  ging. 
Wir  würden  dann  die  Fische  aus  der  Ahnenreihe 
der  Tetrapoden  ausscheiden,  und  die  letzteren 
direct  auf  jene  kriechenden  Urformen  zurückführen. 
Stellen  die  Fische  in  der  That  einen  solchen  selbständigen 
Seitenstamm  dar,  so  brauchen  wir  naturgemäss  das  Prototyp 
der  verschiedenen  Organe  der  höheren  Vertebraten  nicht  mehr 
in  deren  Ausbildung  bei  den  Fischen  zu  suchen.  Da  sich 
bei  diesen  Versuchen  schon  viele  Schwierigkeiten  ergeben 
haben  und  noch  weitere  leicht  einsehen  lassen,  so  könnte, 
wenn  sich  die  Wahrscheinlichkeit  obiger  Möglichkeit  ergiebt, 
für  das  Verständniss  der  Morphogenie  des  Wirbelthier- 
körpers  viel  gewonnen  werden. 

Gehen  wir  zu  der  Betrachtung  dieses  Falles  in  praxi 
über,  so  müssen  wir  zunächst  die  Thatsache  anerkennen, 
dass  sich  ein  Uebergang  vom  Leben  auf  dem  Boden  zur 
freien  Schwimmbewegung  sehr  vielfach  vollzogen  hat.  Dass 
die  Cetaceen  und  Robben,  die  Ichthyosauriden.Plesiosauriden, 
und  Mosasauriden  von  bodenbewohnenden  Vorfahren  ab- 
stammen, wird  wohl  von  keiner  sachkundigen  Seite  mehr 
bezweifelt.  Der  Uebergang  ist  hier  sogar  noch  bedeutungs- 
voller, als  die  Vorfahren  nicht  nur  zeitweise  auf  dem  Boden 
des  Wassers,  sondern  vorher  auf  dem  Boden  des  Landes 
lebten.     Die  morphologische  Mannigfaltigkeit,   welche  sich 
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bei  dieser  IJinbiltiiiii*;'  der  KxtrcniitiUcn  ('r«;iel)l,  beweist  zu- 
gleich die  physiulügische  Leichtigkeit  dieses  Wechsels  der 
Bewegungsart. 

Die  Umbildung  bestellt  im  ersten  Stadium  in  einer 
^Flächeubildung^.  die  zunächst  durch  seitliche  Verbindung 
der  Finger  durch  Seh  wimmhäute,  dann  durch  Verbreiterung 
der  Fingerglieder  erzielt  wird.  Im  zweiten  Stadium  stellt 
sich  zur  Vergrösserung  der  Fläche  in  distaler  Richtung  eine 
llyperphalangie  (Ichthyosaurier.  Plesiosaurier,  ^losasaurier, 
Schildkröten.  Cetaceeu)  und  schliesslich  eine  Hyperdactylie 
ein  (Ichthyosaurier).  Die  Resultate  solcher  Umbildungs- 
prozesse zeigen  sich  auch  in  der  Schwimmflosse  der  Fische 
in  mannigfaltigster  Ausdehnung  und  —  was  das  Wichtigste 
ist  —  wir  brauchen  zur  Erklärung  ihrer  Morphologie  keine 
anderen  Factoren  heranzuziehen,  als  die  oben  genannten,  die 
wir  auch  sonst  beim  Uebergang  zum  Schwimmleben  sich 
vollziehen  sehen. 

Auf  der  anderen  Seite  sehen  wir  einen  Uebergang  von 
der  Schwimmbewegung  zur  Laufbewegung  auf  dem  Boden 
nur  äusserst  selten  und  stets  unter  so  besonderen  Bedingungen 
und  in  so  geringer  Intensität  vollzogen,  dass  man  die  dabei 
resultirenden  Thiertypen  noch  lange  nicht  als  „Kriech-  oder 
Lauftyp^n"  bezeichnen  kann.  Wir  finden  hei  Trigla  und 
den  sehr  specialisirten  Pediculaten  die  Vorderflosse  zu  einem 
handartigen  Lauforgan  umgebildet  und  bei  ebenfalls  sehr 
hoch  differenzirten  Rajiden  den  vordersten  Knorpelstab  der 
Bauchflosse  zu  einem  „Lauffinger"  abgegliedert.  Damit 
dürften  die  markanteren  Fälle  dieser  Umbildung  bereits  er- 
schöi)ft  sein,  und  man  wird  zugeben  müssen,  dass  dieselben 
sowohl  in  physiologischer  wie  in  morphologischer  Hinsicht 
nur  äusserst  kleine  Schritte  auf  dem  supponirten  Wege  von 
der  Flosse  zum  Fuss  bedeuten,  da  der  Charakter  der  Ex- 
tremitäten als  Flossen  in  den  betreffenden  Fällen  trotz  jener 
Umbildung  vollkommen  gewahrt  bleibt.  Wir  finden  also 
factisch  keinen  auch  nur  einigermaassen  voll- 
ständigen Uebergang  von  einer  schwimmenden  'zu 
einer  laufenden  Extremität,    im  Gegensatz  zu  den 
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vielerlei  verschiedeuen  und  vollkommeueu  Ueber- 
gängen  in  umgekehrter  Richtung. 

Nächst  ihrer  Wirbelsäule  ist  wohl  die  wichtigste  Eigeu- 
thümlichkeit  der  Wirbelthiere  der  Besitz  von  2  Paaren 
von  Extremitäten.  Wir  finden  niemals  bei  normal  lebens- 
fähigen Formen  mehr  als  2  Paare  und  in  allen  Fällen,  wo 
eines  derselben  oder  beide  fehlen,  können  wir  diese  Ab- 
weichung unwiderleglich  als  sekundäre  Rüclvbildung  erkennen. 
Der  Besitz  von  2  Extremitäteupaaren  muss  sonach  eine 
uralte  Erwerbung  des  Wirbelthierstammes  sein,  er  muss 
aber  auch  seine  physiologische  Bedeutung  haben,  die  seine 
Entstehung  und  seine  Erhaltung  rechtfertigt. 

Nach  meiner  Aulfassung  —  und  ich  glaube,  die  Zeit 
des  krassen  Selectionismus  ist  wohl  überhaupt  vorbei  — 
entwickelt  sich  kein  Theil,  kein  Organ  des  Körpers 
nach  zufälligen  von  seinem  inneren  Wesen  und 
Wirken  unabhängigen  Momenten,  sondern  in  der  von 
ihm  selbst  activ  ausgeprägten  Methode  und  Richtung 
seiner  Function.  Was  aber  so  für  alle  Entwicklungs- 
prozesse Geltung  hat,  gilt  in  höchstem  Maasse  von  der 
ersten  Entstehung  eines  Organs. 

Sehen  wir  nun  zu,  ob  wir  die  Existenz  zweier  Ex- 
tremitätenpaare bei  den  Wirbelthieren  leichter  erklären  können, 
wenn  wir  annehmen,  dass  dieselben  als  Flossen  zum 
Schwimmen  oder  wenn  sie  als  Träger  des  Körpers  zum 
Laufen  dienten.  Wir  finden  allerdings  bei  den  Fischen 
ziemlich  allgemein  zwei  normal  entwickelte  Extremitäten- 
paare, aber  betrachten  wir  das  Verhältniss  derselben  zu 
einander  und  zum  Körper  etwas  genauer,  so  ergeben  sich 
doch  vielfach  recht  sonderbare  Verhältnisse.  Zunächst  zeigt 
sich  und  ist  auch  auf  experimentellem  Wege  direct  nach- 
weisbar, dass  die  paarigen  Flossen  der  Schwimmfische  ^) 
nicht  eigentlich  zur  Ortsbewegung,  die  der  Schwanz  besorgt, 
sondern  zur  horizontalen  Steuerung  des  Körpers  dienen. 
An    dieser  Function  sind  die  beiden  Paare  meist  in  sehr 


^)  Scliwimmfische  im  Gegensatz   zu  den  bodenbewohnenden  Platt- 
fischen, Rochen  und  aalartigen  Formen. 


Si(:)nuf  vow  J?J.  JuU  1896.  113 

vei'schiedeiiciii.  die  liaiiclitlosseii  in  d<'r  hN\i;('l  in  <;criugei'em 
Maasse  bctlioiligt  als  die  Brustflossen.  Das  spricht  sich 
schon  in  der  meist  i;-erin<;eren  Grösse  der  ersteren  aus. 
Die  Bauclitlossen  der  Selacliier  liaben  als  Begattuni^sorgane 
bei  den  ]\Iännchon  eine  neue  Function  erlangt  und  können 
daher  nicht  ohne  ^veiteres  hierbei  herangezogen  uerden. 
Aber  auch  bei  ihnen  ist  die  Druckfläche  der  Bauchflossen 
in  der  Kegel  kaum  halb  so  gross  als  die  der  Brustflossen. 
Bei  Fischen  sehr  verschiedener  Organisation  und  Verwandt- 
schaft —  zu  den  zahlreichen  bisher  bekannten  Teleostiern, 
die  z.  Th.  sehr  gute  Schwimmer  sind,  ist  hier  in  neuerer 
Zeit  noch  ein  Ganoide,  Colarnoichtliys  hinzugekommen  — 
fehlt  sogar  das  hintere  Extremitätenpaar  gänzlich,  und 
gleichsam  als  ob  die  Natur  uns  die  Ueberflüssigkeit  der- 
selben zum  Schwimmen  nachweisen  wollte,  sehen  wir  sie 
bei  den  äusserlich  zu  Fischen  gewordenen  Cetaceen  ver- 
kümmert. Auch  die  Robben  sind  hier  zu  nennen,  insofern 
deren  hintere  Extremitäten  nicht  als  Bauchttossen  sondern 
als  Ruderschwanz  Verwendung  finden. 

Wenn  man  ferner  beachtet,  wie  das  Lageverhältniss 
der  beiden  Extremitätenpaare  zu  einander  und  zum  Körper 
den  grössten  Schwankungen  unterliegt,  so  dass  die  hinteren 
nicht  nur  zwischen  sondern  wie  bei  den  Pediculaten  sogar 
vor  die  „vorderen"  rücken,  so  muss  man  meines  Erachtens 
die  Ueberzeugung  gewinnen,  dass  bei  den  Fischen  das 
Vorhandensein  zweier  Extremitätenpaare  keine  so 
gefestigte  physiologische  Bedeutung  hat,  dass  ihre 
einstige  Entstehung  unter  den  Lebensbedingungen 
schwimmender  Formen  verständlich  würde. 

Wenn  sich  die  paarigen  Extremitäten  der  Wirbelthiere 
nur  in  einer,  ihrer  höchsten  Leistungsfähigkeit  voll  ent- 
sprechenden Richtung  entwickeln,  und  wir  als  eine  solche 
ihre  Funktion  als  Flossen  nicht  ansehen  konnten,  so  können 
sie  sich  nur  als  Träger  des  Körpers  entwickelt  haben.  In 
dieser  Auffassung  erscheint  mir  die  Entstehung  von  2  Ex- 
tremitätenpaaren durchaus  verständlich,  zumal  wenn  wir 
die  Grösse  der  Wirbelthiere  im  Verhältniss  zu  dem  Boden 
in  Betracht    ziehen.     Wie    die    4  Räder    des  Wagens,    so 
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heben  sie  den  Körper  über  den  Boden  und  gestatten  ihm, 
zunächst  wohl  durch  einfache  aber  ungleich  massig  erfolgende 
Vorwärtsbewegung,  unter  gleichzeitiger  Verlegung  des  Schwer- 
punktes des  Körpers  nach  vorn,  den  Körper  vorwärts  zu 
schieben.  Diese  Function  der  Extremitäten  halteich 
deshalb  für  die  ursprüngliche,  weil  alle  übrigen 
specialisirteren  Bewegungsformen  von  einem 
solchen  Ausgangsstadium  unmittelbar  abgeleitet 
werden  können,  und  weil  in  einem  solchen  die  Con- 
solidirung  der  Vierzahl  der  Extremitäten  ihre 
natürlichste  Erklärung  findet.  Wir  finden  auch  bei 
den  Arthropoden,  dass  die  Zahl  der  Beinpaare  in  ein- 
zelnen Abtheilungen  constant  wird;  so  werden  ja  bei  den 
Decapoden  5,  bei  den  Spinnen  4,  bei  den  lusecten  3  Bein- 
paare zur  festen  Regel.  Wir  können  gerade  bei  den  Arthro- 
poden den  sicheren  Nachweis  erbringen,  dass  bei  ihnen  ur- 
sprünglich jedes  Metamer  des  Körpers  ein  Beinpaar  trug, 
und  dass  in  den  genannten  Fällen  die  Existenz  von  5,  4  oder 
3  Beinpaaren  auf  eine  Verkümmerung  oder  anderweitige 
Veränderung  der  übrigen  zurückzuführen  ist.  Wenn  wir  die 
Lebensweise  der  Spinnen  und  Insecten  betrachten,  so  werden 
wir  zugeben  müssen,  dass  denselben  je  nach  ihrer  Lebens- 
weise auf  einem  für  ihre  geringe  Grösse  relativ  unebenen 
Boden  kaum  weniger  als  5,  4  bezw\  3  Beiupaare  ausreichend 
sein  würden.  In  Combination  mit  der  überall  hervortretenden 
Spartendenz  in  der  organischen  Natur  würde  sich  aus  obigen 
Rücksichten  die  Erklärung  für  jene  Zahlen  von  Beinpaaren 
ergeben. 

Auch  entwicklungsgeschichtliche  Momente  kommen  hier- 
bei in  Betracht;  um  diese  heranziehen  zu  können,  muss 
ich  auf  den  metameren  Typus  des  Wirbelthierkörpers  und 
seine  Beziehung  zu  dem  Körperbau  der  Arthropoden  etwas 
näher  eingehen. 

Auch  bei  den  Arthropoden  mag  sich  die  complicirtere 
Bewegungsfunction  der  Extremitäten  herausgebildet  haben 
aus  der  niedrigeren  Function  des  Dirigirens,  welche  die 
Borsten  der  Chaetopoden  oder  die  stummelförmigen 
Segmeutal anhänge    eines    Peripatus    ausüben.      Bei    ihnen 
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finden  wir  unzwtMdciilii;-  iMiie  XCiwciuliiiii;-  der  iiispriin<;li(;hen 
„Beine'*  /u  selir  verscliiedenen  Fiinetiuneii.  unter  denen  die 
der  Schvvinnnbewegiing  ebenso  entwickelt  ist  wie  sie  un- 
zweifelhaft eine  sekundäre  Function  darstellt.  Wenn  es 
sich  hierbei  natürlich  nur  um  Analogieen  handelt,  so  glaube 
ich  doch,  dass  die  „Beine"  als  solche  bei  Wirbelthieren 
und  Arthropoden  homolog  sind.  Die  Beziehungen  der  6 
genannten  Thierabtheilungen  ist  eine  zn  innige,  als  dass 
man  sie  nicht  in  phyletischen  Conncx  bringen  müsste. 
Wenn  man  vom  morphogenetischen  Standpunkte  aus  den 
Körperbau  der  verschiedenen  Thiertypen  mit  einander  ver- 
gleicht, so  lassen  sich,  wie  mir  scheint,  drei  Typen  unter- 
scheiden. Den  ersten  derselben  bilden  die  Protozoen,  deren 
Körper  im  Rahmen  einer  Zelle  lebens-  und  fortptlanzungs- 
fahig  ist.  Alle  übrigen  Thiere  bestehen  aus  einer  Summe 
von  Zellen,  welche  ontogenetisch  aus  der  einen  Eizelle  durch 
Abspaltung  hervorgehen,  aber  im  Zusammenhange  bleiben 
und  durch  Arbeitstheilung  eine  physiologische  Einheit 
höherer  Ordnung  bilden.  Aus  diesem  als  Metazoen  be- 
zeichneten Kreise  sondern  sich  nun,  wie  mir  scheint,  zwei 
Typen  scharf  von  einander  ab.  Die  einen  bilden  einen 
ontogenetisch  einfachen  Körper,  die  Coelenteraten,  die  Echino- 
dermen.  die  Bryozoen,  Brachiopoden  und  Mollusken.  In 
dem  Körper  dieser  Thiere  vollzieht  sich  die  Arbeitstheilung 
ontogenetisch  ein  einziges  Mal;  es  kann  dann  in  den  zu 
Organen  gew^ordenen  Theilen  sich  eine  weitere  Differenzirung 
deren  kleinerer  Theilchen  einstellen,  aber  der  Gesammt- 
organismus  bildet  entw'icklungsgeschichtlich  ein  einheitliches 
Ganzes. 

Den  gesammten  Formen  stehen  diejenigen  gegenüber, 
die  W'ie  man  sagt  „metamer"  gebaut  sind,  die  Würmer, 
Arthropoden  und  Chordaten.  Bei  diesen  geht  aus  dem 
Ei  eine  im  Zusammenhang  bleibende,  eine  Reihe  bildende 
Anzahl  physiologischer  Einheiten  der  vorigen  Art  her- 
vor. Wie  bei  diesen  die  Zellen  nicht  mehr  selbständig 
bleiben,  so  ordnen  sich  auch  hier  die  Einheiten  physiologisch 
zusammen,  aber  sie  bilden  doch  immer  primär  gleich- 
werthige  mehrzellige  Einheiten.    Wir  sehen  bei  ihnen  einen 
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doppelten  Wachsthums-  bezw.  Vermehr uugsprozess  von  der 
Eizelle  ausgehen,  einerseits  den  der  Zellspaltung  in  den 
einzelnen  Metameren  und  andererseits  den  einer  Sprossung 
der  entstehenden  Einheiten  zweiter  Ordnung. 

Um  diese  Begriffe  äusserlich  zu  fixiren,  nenne  ich  die 
erstgenannten  einfachen  Metazoen  ,,IIoIosomata'\  die  letzt- 
genannten ,,  isp  iso  ni  ata^'. 

Wenn  wir  uns  damit  begnügen  den  Entwickluugsprozess 
der  Wirbelthiere  im  Rahmen  der  Episomata  zu  betrachten,  so 
wird  meines  Erachtens  das  wichtigste  Moment  dieses  Ent- 
wicklungsprozesses darin  zu  suchen  sein,  dass  jene  Ein- 
heiten zweiter  Ordnung,  die  Metameren,  wieder  eine  Arbeits- 
theiluug  unter  sich  eingiugen  und  dadurch  wieder  einen  so 
einheitlich  erscheinenden  Organismus  bildeten,  dass  uns 
dessen  Entstehung  aus  gleichwerthigen  Theilen  bei  den 
höheren  Wirbelthieren  kaum  noch  in  den  Sinn  will. 

Die  Beziehungen  im  Bau  der  Wirbelthiere  und  der 
übrigen  Episomata  sind  sehr  mannigfaltig.  Die  Art  ihrer 
Metamerenbildung  durch  Sprossung  bedingt  die  Ausbildung 
einer  Läugsaxe  und.  da  die  Sprossung  nicht  bis  zur  Ab- 
spaltung der  neuen  Individuen  durchgeführt  wird,  zu  einer 
Continuität  des  Darmes  in  den  einzelnen  Metameren.  So 
wird  das  Vorderende  des  Darmes  zum  Munde  der  ganzen 
Kette.  Dementsprechend  fällt  dem  vorderen  Körperpol  die 
Heranschaffung  der  Nahrung  zu.  Das  bestimmt  einerseits 
die  Bewegungsart  und  Richtung  des  vorderen  Endes  und 
andererseits  die  Anlage  von  Organen,  welche  die  Nahrungs- 
aufnahme fördern.  Letzteres  thun  direct  die  zum  Erfassen 
der  Nahrung  dienenden  Zähne  bei  den  Wirbelthieren,  bei 
den  Arthropoden  die  sogenannten  Kieferfüsse  und  bei  beiden 
indirect  die  am  Munde  concentrirten  Sinnesorgane.  Die 
Wirbelthiere  nehmen  hierin  den  Artln'opoden  gegenüber  in- 
sofern eine  höhere  Stufe  ein,  als  bei  letzteren  die  Lage  der 
Sinnesorgane  noch  nicht  so  am  vorderen  Pol  fixirt  ist,  wie 
bei  den  Wirbelthieren.  Diese  Verhältnisse  mussten  für  die 
Concentration  von  Ganglien  am  Vordereude  des  Längs- 
nervensystems bestimmend  werden. 

Während   bei  den  Würmern  die  Bewegung  auf  einer 
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Seite  noch  keiue  wosontliohe  Vei'ändcM'iiii};*  (l«'s  KiirpiTs  ver- 
anstaltet hat,  geschieht  dies  bei  den  Arthropodrii  und  Wii'lxd- 
thieivn  in  ganz  anah)gei'  Weise,  wie  bei  den  kricciieiiden 
Ilolotluirien  sich  drei  der  5  Fidilerreilien  unter  Jiiickbildung 
der  übrigen  stärker  entwickeln  und,  indem  sie  die  Bewegung 
allein  übernehmen,  die  Seite,  auf  ihn-  sie  liegen,  zur  Unter- 
seite des  Körpers  machen. 

Eie  Existenz  paariger  Extremitäten  auf  einer  Kürper- 
seite wirkt  oltenbar  bestimmend  für  die  Durchführung  des 
bilateralen  Körperbaues.  Auch  hier  bildet  der  analoge 
Fall  der  Holothurien  bemerkenswerthe  Vergleichsmomente, 
um  so  mehr  als  sich  bei  diesem  die  Ausprägung  der  Bila- 
teralität  der  inneren  Orgaue  sich  nicht  aus  einem  vorher 
indifferenten  Zustand  herausbildete,  sondern  eine  ausge- 
sprochen pentamere  Anlage  des  Körpers  zu  überwinden  hatte. 

Die  Erwerbung  eines  metameren  Innenskeletes  im  Au- 
schluss  an  die  Chorda  ist  jedenfalls  eines  der  wichtigsten 
Momente,  welches  den  Wirbelthieren  eine  höhere  Entwicklung 
ermöglichte,  als  z.  B.  den  Arthropoden,  die  dauernd  bei 
ihrem  Hautskelet  verharren.  Wann  der  Zeitpunkt  in  der 
Stammesentwicklung  der  Wirbelthiere  eingetreten  ist,  können 
wir  nicht  direct  verfolgen,  da  die  erste  Anlage  des  Innen- 
skeletes knorplig  war,  und  Knorpel  zu  den  bei  der  Fossili- 
sation  vergänglichsten  Substanzen  des  Körpers  gehört.  Da 
aber  die  ältesten  Wirbelthiere  aus  der  W^enlock- Stufe  des 
Silur  —  ich  erinnere  an  die  Cyathaspiden  und  den  in  der 
Ludlow-Stufe  auftretenden  Tremataspis  —  ein  so  Arthropoden- 
artiges  Hautskelet  besitzen,  dass  man  Cyathaspis  z.  B.  zu- 
erst für  einen  solchen  hielt,  so  möchte  ich  glauben,  dass 
zur  Zeit  der  Entstehung  solcher  Hautskelete.  d.  h.  also  im 
oberen  Silur,  der  Körper  noch  nicht  durch  ein  metameres 
Innenskelet  in  sich  genügend  gestützt  war.  Dazu  kommt, 
dass  sich  das  Futteral-artige  Hautskelet  im  vorderen  Körper- 
abschnitt, der  ziemlich  genau  dem  Rumpf  der  Kaulquappe 
entspricht,  keinerlei  Anlehnung  an  ein  metameres  Innenskelet 
verräth,  und  ein  solches  im  Schwanz  überflüssig  sein  musste, 
da  hier  die  grossen  Schuppenbildungen  oftenbar  den  Körper- 
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Segmenten  entsprachen,  und  diesen  sicher  ausreichenden  Halt 
verliehen. 

Wenn  wir,  um  auf  die  Frage  nach  den  Stammformen 
innerhalb  der  Wirbel thiere  zurückzukommen,  die  meta- 
meren  Skeletbildungen  des  Rumpfes  und  Schwanzes 
eines  palaeozoischen  Stegocephalen  mit  denen  eines  Ganoiden 
oder  Teleostiers  vergleichen,  so  ergeben  sich  namentlich  in 
der  Entwicklung  der  Rippen  und  der  Haemapophysen  sehr 
bemerkenswerthe  Beziehungen.  Beide  Gebilde  kommen  nicht 
nur  an  denselben  Individuen,  sondern  an  denselben  Wirbeln 
neben-  bezw.  unter-einander  vor  und  sind  also  selbständige, 
von  einander  unabhängige  Skeletelemente.  Die  ersteren 
setzen  sich,  wie  ich  einer  demnächst  erscheinenden  Arbeit 
über  ÄrcJi  egosatt  ms  vorausgreifend  bemerke,  zugleich  au  die 
oberen  Bögen,  den  eigentlichen  Wirbelkörper  —  das  Hypo- 
centrum  Gaudry's  —  und  die  Pleurocentren  an.  Sie 
reichen  z.  B.  bei  Archegoscmrus  Decheni  bis  zum  achten 
Wirbel  hinter  dem  Sacralwirbel.  Schon  an  dem  vorher- 
gehenden Wirbel  setzen  bei  dieser  Form  die  Haemapophysen 
als  ventrale  Ausstülpungen  des  Wirbelkörpers  (Hypocentrum) 
ein  und  sind  dann  im  Schwanz  soweit  zu  verfolgen,  als 
überhaupt  Ossificationen  um  die  Chorda  auftreten.  Zuletzt 
gelangen  nur  noch  Theile  der  oberen  Bögen  und  der  Haemapo- 
physen oder  unteren  Bögen  zur  Verknöcherung. 

Vergleichen  wir  mit  diesem  Befunde  das  Verhalten  der 
Fische,  so  ergiebt  sich,  dass  die  bei  Archegosaurus  auf  den 
Schwanz  beschränkte  Bauart  sich  nach  vorn  auf  den  grösseren 
Theil  des  Rumpfes  ausgedehnt  hat,  sodass  der  hintere  Theil 
der  Leibeshöhle  der  Fische  zwischen  den  Haemapophysen. 
wie  die  der  höheren  Vertebraten  zwischen  den  Rippen  liegt. 

Wenn  wir  uns  die  physiologische  Bedeutung  dieses 
Unterschiedes  klar  machen  wollen,  so  müssen  wir  vor  allem 
die  Function  der  Haemapophysen  feststellen.  Dieselben 
dienen,  wie  man  sagt,  dazu,  das  Hauptblutgefäss  des 
Schwanzes  zu  umschliessen.  Da  nun  sonst  niemals  Blut- 
gefässe von  Serien  von  Skeletstücken  eingefasst  werden,  so 
müssen  wir  uns  wohl  hier  nach  einer  anderen  Ursache  für 
ihre  Entstehung  umsehen.     Skeletstücke  entstehen  im  All- 
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geinoiueii  da.  wo  ^luskclii  oiueu  Aihsatz  suchen.  Wenn  wir 
nun  dio  ]\Iuskulatur  eines  Salamander-arti<;en  Thieres  be- 
trachten, so  linden  wir  jederseits  ein  Liinj^^spolster  auf 
dem  Kücken  zu  beiden  t>eiten  der  Dornt'ortsätze,  über 
der  Wirbelsäule  und  ebenso  ventral  derselben  im  Schwanz. 
Diese  Längspolster  sind,  wie  sie  ontogenetisch  aus 
Reihen  von  ^Iuskelknos[)en  hervorgehen,  zeitlebens  meta- 
mer  gegliedert  in  sogenannte  Myocommata.  Dieser  Glie- 
derung der  Muskulatur  entsprechen  nun  dorsal  die  oberen 
Bögen  mit  ihren  medianen  Dornfortsätzen  und  meines  Er- 
achtens  ebenso  ventral  die  unteren  Bögen  oder  Haema- 
pophysen.  Dass  die  oberen  Bögen  ausserdem  das  Rücken- 
mark und  die  unteren  das  Hauptblutgefäss  zu  uraschliessen 
und  zu  schützen  haben,  mag  schon  vor  ihrer  Ausbildung  die 
Entwicklung  einer  skeletogenen  Schutzschicht  veranlasst 
haben,  aber  die  Entstehung  der  metamer  getrennten  Elemente 
ist  doch  jedenfalls  auf  die  Metamerie  des  Muskelsystemes  zu- 
rückzuführen. Die  von  den  Rumpfrippen  aus  veranlassten 
Wirbelbildungen  mögen  —  allerdings  auch  im  Sinne  der 
Metamerie  —  auch  bereits  im  Schwänze  vertebrale  Ossi- 
ficationscentren  für  die  Haemapophysen  dargeboten  haben. 
Bei  den  Fischen,  bei  denen  überdies  das  Vorderende 
des  Schwanzes,  in  Folge  der  geringen  Entwicklung  der 
hinteren  Extremitäten,  durch  keinen  Beckengürtel  begrenzt 
wird,  dehnt  sich  die  seitliche  Muskulatur  auch  auf  der  Seiten- 
fläche des  Körpers  w^eiter  nach  vorn  aus,  als  bei  den 
urodelen  Amphibien,  bei  denen  wesentlich  nur  die  Schwanz- 
region des  Körpers  zur  Bewegungsaction  herangezogen 
wird.  Während  nun  bei  den  Fischen  ^)  die  Haemapophysen 
als  Stützpunkte  der  Muskulatur  weiter  nach  vorn  und  zu- 
gleich zur  Aufnahme  der  Leibeshöhle  auseinanderrücken, 
verlieren  die  eigentlichen  Rippen  z.Th.  ihre  Bedeutung  und  be- 
finden sich  bei  den  verschiedenen  Fischen  in  sehr  verschiedenen 
Stadien  der  Rückbildung.  Ich  muss  es  vom  Standpunkt 
der  morphogenetischen  Entwicklungsgesetze  für  verfehlt 
halten,   dass  man  in  der  schwachen  Ausbildung  und  theil- 


*)  Vergl.  G.  Baur:  Uebor  Rii)ptii  und  ähnliclic  (ichildc  und  deren 
Nomenclatur.     Anat.  Anz.  IX.  1894. 
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weisen  Functionslosigkeit  der  Rippen  der  Fische  ein 
primitives  Entwickln ngsstadium  dieser  Elemente  erblicken 
wollte.  Die  geringe  Entfaltung  der  Rippen  bei  den  Fischen 
wird  nur  verständlich  durch  das  Vorrücken  der  Haeraa- 
pophysen  und  die  Ausbildung  anderweitiger  Knochenstäbe  als 
Gräten.  Es  mag  bei  diesen  Entwicklungsprozessen,  wenn  auch 
unwesentlich,  allerdings  noch  ein  Gesetz  im  Spiele  sein, 
welches  ich  namentlich  in  der  Morphogenie  der  Echinodermen 
überall  wirksam  sehe,  dass  homolog  gelagerte  Theile 
die  Tendenz  haben,  sich  gleichmässig  zu  entfalten. 
Wenn  zahlreiche  homologe  Theile  eine  functionell  begründete 
Gestalt  annehmen,  so  pflegt  sich  diese  auch  ohne  functionellen 
Zwang  weiteren  homologen  Stücken  aufzuprägen. 

Andererseits  werden  die  gleichartig  angelegten  meta- 
meren  Skeletelemente  erst  durch  gesonderte  Functionen 
verschiedenartig  ausgestaltet.  Es  kann  bei  der  engen  Be- 
ziehung der  Rippen  zu  den  Myocommata  keinem  Zweifel 
unterliegen,  dass  die  Rippen  die  typischen,  peripheren  Skelet- 
elemente der  Ursegmente  darstellen.  Die  vordersten  der- 
selben dienten  zugleich  oder  entstanden  homolog  den  Rippen 
als  K  i  e  m  e  n  b  ö  g  e  n .  D  er  vorn  gelegene  Kiefer  bogen  wurde 
erst  secundär  seiner  branchialen  Function  enthoben,  wie  ich 
durch  den  Nachweis  typischer  Kiemenstrahlen  am  Ober- 
kiefer des  palaeozoischen  Pleuracanthus  feststellen  konnte. 
Dass  die  Lippen knorpel  praeorale  Kiemenbögen  darstellen, 
erscheint  mir  wenig  wahrscheinlich;  ich  kann  mir  wenigstens 
kaum  vorstellen,  dass  erst  der  zweite  bezw.  dritte  Bogen 
zum  Erfassen  der  Nahrung  benutzt  und  entsprechend  ge- 
kräftigt sein  sollte.  Für  die  sekundäre  Entstehung  dieser 
Gebilde  in  den  Mundwinkeln  dürfte  auch  der  Umstand  in 
Betracht  kommen,  dass  bei  den  in  vieler  Hinsicht  so 
primitiven  Pleuracanthiden  unzweifelhaft  keine  Lippenknorpel 
vorhanden  waren,  und  dass  solche  auch  den  sehr  alten  und 
sehr  primitiv  gebliebenen  Chimäriden  fehlen. 

Wenn  nun  die  vorher  genannten  metameren  Skelet- 
elemente der  skeletogenen  Schicht  einander  homolog  sind, 
so  müssen  im  Einzelnen  sie  verschiedenen  Metameren  bezw., 
soweit  sie  in  sich  Serien  bilden,  verschiedenen  Metameren- 
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p:rupi)en  an<;ehöi'on.  Ks  entsteht  hierhin  wohl  keine  Schwieri«,'- 
keit  bezüglit'h  (Km*  branehhilen  H(").«!;eii  und  der  KMppen.  wena 
man  die  (M'steren  als  die  nietamenMi  Höircn  der  S('hä(hd- 
region  anspricht.  I)ies(^  wünie  dann  (hMi  Kieferbogen.  {\vn 
Zimgenbeiubogen  nnd  die  7  primär  vorhandenen  Ki<Mnen- 
bögen  nmfassen.  Schwierigkeit  bieten  nur  Schulter- 
und  Beckengiirtel.  Bezüglich  des  erstereu  liegen  zwei 
Beobachtungen  vor,  die  meines  Erachtens  seine  ursprüng- 
licbe  Bedeutung  ausser  Frage  stellen.  Bei  Proto|)terus  hat 
WiEDEKsiii<:iM  am  Schultergürtel  Reste  von  Kiemcnstrahlen 
nachgewiesen  und  bei  Pleuracanthus  habe  ich  kürzlich')  genau 
die  gleiche  — jederseits  dreitheilige  —  Zusammensetzung  des 
Schultergürtels  wie  der  Kiemenbögen  und  des  Zungenbein- 
bogcns  festgestellt.  Auch  der  Umstand  erscheint  mir  be- 
deutungsvoll, dass  der  Schultergürtel  der  Ilaie  mit  den 
Kiemenbögen  einen  in  sich  zusammenhängen  Korb  bildet, 
da  sich  der  letzte  Bogen  mit  dem  Schultergürtel  verwachsen 
zeigt.  Danach  würde  man  den  Schultergürtel  —  was  auch 
seiner  Lage  bei  primitiveren  Wirbelthieren  durchaus  ent- 
sprechen würde  —  als  letzten,  d.h.  also  neunten  Kiemenbögen 
aufzufassen  haben.  Ob  man  ihn  als  solchen  noch  dem 
hinteren  Schädel  abschnitt  oder  dem  rippenlosen  Segment 
des  Atlas  oder  Epistrophaeus  zuzurechnen  habe,  möchte 
ich  zunächst  unentschieden  lassen.  Dass  er  bei  jenen  älteren 
Formen  rückwärts  in  die  Rumpfregion  über  die  vorderen 
Rippen  hinweg  verschoben  ist,  würde  wohl  unschwer  aus 
seiner  Grössenentwicklung  zu  erklären  sein  und  sein  Ana- 
logen in  der  Ausdehnung  des  Kieferbogens  über  die  Kiemen- 
bögen finden.  An  der  Unmöglichkeit  auch  den  dem 
Schultergürtel  homologen  Beckengürtel  auf  einen  Kiemen- 
bögen zurückzuführen,  ist,  wie  Wiedersheim  sagt,  die 
GEGENHAuii'sche  Extremitätentheorie  gescheitert.  Die 
Schwierigkeit  löst  sich  aber  meines  Erachtens  ziemlich  ein- 
fach, wenn  wir  den  Beckengürtel  als  denjenigen  Rippen- 
bogen auffassen,  an  dessen  Segment  das  hintere  der  beiden 
Extremitätenpaare     ansass.      die     schon     vor     Entstehung 
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metaDierer  Skeletelemente  zu  typischer  Function  und  Form 
gelangt  waren.  Bei  Arcliegoscmrus  stellen  das  Ileum 
und  die  eine  Sacralrippe  noch  einen  einfachen  Bogen  dar, 
der  sich  von  den  übrigen  Eippenbögen  nur  durch  seine 
scharfe  Gliederung  unterscheidet,  die  aber  in  der  Function 
des  Gürtels  als  Stützapparat  der  hinteren  Extreoütäten  eine 
sehr  naheliegende  Erklärung  fände.  Ob  die  Sitzbeine,  ent- 
sprechend den  Coracoiden  des  Schultergürtels,  dem  primären 
Gürtel  angehören,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden.  Die 
Schambeine,  die  den  Stegocephalen  noch  gänzlich  fehlen, 
halte  ich  jedenfalls  für  secundäre  Skeletbildungen.  Das 
Vorhandensein  paariger  Beckenknorpel  halte  ich  demnach 
für  primär  und  dessen  Verkümmerung  bei  den  Fischen  für 
secundär.  Es  ist  bemerkenswerth.  dass  diese  Rückbildung 
in  den  Entwicklungsreihen  der  Fische  dauernd  zunimmt;  schon 
das  beweist  das  secundäre  Verhalten  und  die  Rückbildung 
seiner  Function  als  Träger  der  hinteren  Extremität  beim 
Schwimmen,  während  primitive  Schwimmformen  noch 
deutliche  Reste  des  inneren  Tragegerüstes  aufweisen.  Bei 
den  uralten  Chimäriden  lässt  sich  jederseits  noch  ein  ven- 
traler und  dorsaler  Abschnitt  unterscheiden,  bei  palaeozoischen 
Selachiern,  Coccosteiden  und  Coelacanthinen  sind  wenigstens 
noch  paarige  Beckenknorpel  vorhanden;  bei  den  Dipnoern 
sind  sicher  und  bei  recenten  Ganoiden  wahrscheinlich  noch 
unpaare  Knorpel  als  Beckengürtel  zu  deuten,  während  bei  den 
Teleostiern  innere  Beckenelemente  verschwunden  sind. 

Einen  weiteren  Beleg  für  meine  Auffassung,  dass  die 
Fische  nicht  am  Ausgangspunkt  der  Wirbelthiere  stehen, 
erblicke  ich  in  der  ventralen  Lage  der  Mundöffnung 
bei  den  primitiven  Fischtypen.  Dieselbe  fehlt  nur  den 
zweifellos  rückgebildeten  und  ihrer  Herkunft  nach  ganz 
unsicheren  Cyclostomen,  kommt  aber  in  typischer  Weise 
den  Selachiern,  Acipenseriden  und  dem  Amplüoxus  insofern  zu, 
als  bei  diesem  vor  dem  Durclibruch  des  terminalen  Mundes 
eine  ventrale  Oeffniing  als  ]^>Iund  erscheint.  Wir  haben 
keinen  Grund  zu  der  Annahme,  dass  eine  solche  auffallende 
Lage  an  der  Unterseite  nicht  primär  sei.  Bei  den  höher 
specialisirten  Fischen,  Ganoiden,  Dipnoern  und  Teleostiern 
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rückt  die  .Mundo iriiuii*;-  an  das  vordüro  Knd(i,  wo  sie  unzweifel- 
haft für  schwimmende  Formen  günstiger  liegt  als  auf  der  Unter- 
seite. Auch  hei  höher  specialisirten  Selachiern  rückt  sie  mehr 
an  das  Vorderende,  und  derselbe  Wanderungsprozc.'ss  ist  auch 
in  den  Ontogenieu  zu  verfolgen.  Wie  schwierig  das  Er- 
greifen der  Nahrung  bei  ventraler  Stellung  des  Mundes  ist. 
davon  können  wir  uns  bei  den  Haien  überzeugen,  die  ent- 
weder über  ilire  Beute  schwimmen  oder,  wenn  diese  nach 
oben  ausbiegt,  sie  nur  durch  eine  Drehung  um  ihre  Längs- 
axe  erfcissen  können.  Wie  die  Selachier  viele  primitive 
und  theilweise  geradezu  als  unzweckmässig  zu  bezeichnende 
Organisations Verhältnisse  bewahrt  haben,  so  haben  sie  auch 
diese  ventrale  ]\Iundstellung,  die  später  wieder  den  boden- 
bewohnenden Kochen  zu  gute  kommt,  trotz  der  Ver- 
vollkommnung ihrer  Schwimmfähigkeit  bis  zur  Gegenwart 
beibehalten.  Bei  den  Acipenseriden,  die  hauptsächlich 
Fluss-  und  Bodenbewohner  sind,  ist  dies  leichter  verständlich, 
ebenso  bei  den  palaeozoischen  Placodermen,  wie  auch  in 
analoger  Weise  für  die  bodenbewohuenden  Crustaceen  diese 
Lage  der  Mundöffnung  sehr  wohl  verständlich  ist,  aber  sie 
ist  unvereinbar  mit  der  Annahme,  dass  sie  von  schwimmen- 
den Urformen  überkommen  sei,  für  die  sie  entschieden  un- 
zweckmässig ist. 

Es  werden  dem  Leser  dieser  Ausführungen  vielfache 
Beziehungen  zu  den  Anschauungen  H.  Simroth's^)  nicht 
entgangen  sein.  Meine  Auffassung  harmonirt  mit  seiner 
Theorie  insofern,  als  wir  beide  die  Fische  nicht  als  morpho- 
logischen und  ihre  Lebensweise  nicht  als  physiologischen 
Ausgangspunkt  für  die  Entwicklung  der  höheren  Wirbel- 
thiere  betrachten,  sie  entfernen  sich  aber  insofern  weit  von 
einander,  als  er  die  Stammformen  der  Wirbelthiere  auf  das 
Land  verlegt,  während  ich  sie  im  Wasser  suche.  Sein  Buch 
„die  Entstehung  der  Landthiere'*  ist  eigentlich  seiner  Grund- 
idee nach  eine  „Entstehung  der  Wasserthiere".  Seine  Auf- 
fassungen mussten  aus  verschiedenen  Gründen   die  schwer- 


^)  Die  Entstehung  der  Landthiere.     Leipzig  1891. 
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wiegendsten  Bedenken  erregen.  Die  Kiemenathmung,  die 
mit  so  überzeugender  Deutlichkeit  in  den  Ontogenien  der 
Lungenathmung  vorangeht,  musste  nach  seiner  Theorie  eine 
secundäre  Erwerbung  sein.  Die  auf  das  Wasserleben  zu- 
geschnittene Hautpa!hzerung  der  älteren  Wirbelthiere  musste 
secundär  erworben  sein,  während  wir  umgekehrt  bei  den 
ältesten  Wirbelthieren  des  Landes  seine  Rückbildung  und 
Umbildung  auf  verschiedenen  Wegen  verfolgen  können.  Die 
zum  Schädelbau  der  Landthiere  verwendeten  Hautknochen- 
platten sind  zweifellos  ihrer  Ossification  nach  phylogenetisch 
ältere  Gebilde  als  die  sogenannten  „primären"  Schädel- 
knochen des  Innenskeletes,  und  die  Entwicklung  eines 
ursprünglich  knorpligen  Innenskeletes  kann  meines  Erachtens 
nur  mit  einer  feuchten  Umgebung,  nicht  aber  mit  dem 
Leben  in  der  Luft  in  Einklang  gebracht  werden. 

Die  von  Simroth  herangezogenen  Beweismomente  aus 
der  geologischen  Verbreitung  der  Wirbelthiere  haben  eine 
weitgehende  Missdeutung  erfahren  müssen,  um  für  seine 
Theorie  zu  sprechen.  Wenn  er  sagt,  dass  die  Ganoiden  im 
Meere  nie  recht  heimisch  wurden,  so  Aviderspricht  das  unserer 
bisherigen  Kenntniss  dieser  Stammreihe  ganz  entschieden. 
Es  wurde  sogar  von  Andreae  kürzlich  der  Nachweis  erbracht, 
in  welchen  der  jüngsten  Ablagerungen  die  heut  lebenden  Fluss- 
bewohner ihre  marine  Lebensw^eise  aufgegeben  haben.  Die  Se- 
lachier,  deren  Morphologie  und  geologische  Verbreitung  bis  zur 
Gegenwart  niemals  mit  einer  vorherigen  Lebensweise  der- 
selben auf  dem  Lande  in  Einklang  zu  bringen  wäre,  lässt 
er  von  Landthieren  abstammen,  weil  sie  Rudimente  einer 
Schwimmblase  aufw^eisen  sollen  und  eine  Nickhaut  besitzen. 
Nun  treifen  diese  Momente  nur  für  jüngere,  die  Erw^erbung 
der  Nickhaut  sogar  nur  für  die  geologisch  jüngsten  und 
morphologisch  höchststehenden  Haie,  die  Carchariden,  zu, 
sodass  der  secundäre  Erw^erb  dieser  Eigenschaften  selbst- 
verständlich erscheint.  Die  übrigen  Momente:  der  Besitz 
von  äusseren  Copulationsorganen,  die  innere  Befruchtung, 
das  Lebendiggebären,  die  Bildung  einer  Placenta  unter- 
scheiden ja  zweifellos  wie  viele  andere  Eigenschaften  die 
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Selachior  von  den  ..tM-litcn^  Fischon.  sind  doch  aber  oben, 
wie  nicht  nur  die  llait\  soiKh'iii  auch  andere  Meercsbewohner 
beweisen,  mit  der  marinen  Lebensweise  oHenbar  vollkommen 
vereinbar.  Wie  weit  Simrotii  gelej^entlich  den  Thatsachen 
Zwang  anthut,  beweist  folgender  Satz  (pag.  349):  „Ära  auf- 
fallendsten ist  die  Verkümmerunü*  oder  der  vorwiegende 
Mangel  der  Bauchflossen  bei  den  Plectognathen,  die  j(^tzt 
nur  frei  zu  schwimmen  vermögen,  für  mich  ein  Grund  mehr, 
sie  alten  Land-  und  Uferformen  anzureihen." 

SiMKOTii  ist  mit  seiner  Theorie  über  das  Ziel  hinaus- 
geschossen. So  w^enig  seine  Ausführungen  die  Abstammung 
der  Fische  von  Landthieren  beweisen,  so  sehr  sprechen  sie 
für  die  hier  vertretene  Ableitung  der  Fische  von  boden- 
bew^ohnenden  Wasserformen,  von  denen  auch  die  Landthiere 
ihre  Entstehung  genommen  haben  müssen. 

Die  hier  vertretene  Anschauung  entfernt  sich  also  nicht 
soweit  von  der  bisherigen,  als  es  auf  den  ersten  Blick  er- 
scheinen mag.  Indem  ich  im  Gegensatz  zu  Simrotii  die 
Ahnen  der  Wirbelthiere  im  Wasser  suche,  behalte  ich  den 
unzweifelhaft  richtigen  Kern  der  bisherigen  Anschauungen 
über  diesen  Punkt  bei,  ich  entferne  mich  von  demselben 
nur  insofern,  als  ich  nicht  die  bekannten  Fische,  die  ent- 
weder gar  keine  paarigen  Extremitäten  haben  oder  dieselben 
beim  Schwimmen  in  nebensächlicher  Ausnützung  ihrer  pri- 
mären Leistungsfähigkeit  benützen,  aus  der  Reihe  der  directen 
Vorfahren  der  höhereu  Wirbelthiere  ausschliesse  und  als 
einen  bezw.  mehrere  selbständige  Seitenzweige  des  Wirbel- 
thierstammes  betrachte. 


Wenn  wir  die  bis  jetzt  bekannten  palaeozoischen  Wirbel- 
thiere^) phyletisch  gruppiren,  so  können  wir  meines  Er- 
achtens  5  Typen  auseinander  halten,  die  P]lasmobranchier, 
die  Teleostomen  mit  Einschluss  der  Acanthodier  und  Dipnoer 

')  Von  Valaeospondylns  aus  dem  schottisclien  Devon  ^daube  ich 
vorläufig  absehen  zu  müssen,  da  nicht  nur  die  Deutung  der  sicher 
vorhandenen  Theile  grosse  Schwierigkeiten  verursacht,  sondern  auch 
die  Form  als  solche  noch  nicht  festgestellt  erscheint. 


126  Gesellschaft  natiirfcyr seilender  Freunde,  Berlin. 

auf  der  einen  und  die  Ostracodermen,  Amphibien  und  Rep- 
tilien auf  der  andern  Seite. 

Ueber  die  phyletische  Selbständigkeit  der  Elasmo- 
branchier  kann  wohl  kein  Z^Yeifel  mehr  bestehen.  Ihre 
verkalkten  Hautgebilde  enthalten  niemals  die  für  die  Knochen- 
bilduugen  der  höheren  Vertebraten  charakteristischen  Knochen- 
körperchen,  wie  ihnen  auch  morphologisch  echte  Deck-  oder 
Innenknochen  vollständig  fehlen.  Ihr  Exoskelet  besteht  nur 
aus  Dentinbildungen,  ihr  Inuenskelet  aus  einer  Knorpel- 
substanz, die  schon  durch  ihre  ganz  absonderliche  Art 
polyedrischer  Kalkinkrustation  den  Knorpelgebilden  der 
übrigen  Vertebraten  fremdartig  gegenübersteht.  Die  Be- 
festigung der  Zähne  und  deren  Ersatz  sowie  die  Pterygopodien 
der  Bauchflosse  sind  ihnen  ausschliesslich  eigene  Merkmale. 
Die  Elasmobranchier  müssen  sich  zu  einer  Zeit  vom  Stamme 
der  Wirbelthiere  abgezweigt  haben,  als  sich  die  Organisations- 
verhältnisse in  den  genannten  Punkten  überhaupt  noch  nicht 
consolidirt  hatten,  als  demnach  noch  kein  knorpliges  Inuen- 
skelet und  keine  zusammenhängenden  Hautplatten  existirten, 
also  in  einer  Entwicklungsphase,  aus  der  wir  fossile  Reste 
kaum  zu  erwarten  haben. 

Die  Ganoiden  zeigen  von  Anfang  an  den  typischen  Fisch- 
charakter. Die  Abzweigung  der  Dipnoer  von  rundschuppigen 
Ganoiden  kann  wohl  keinen  Bedenken  unterliegen,  wenn 
sie  sich  auch  durch  ihre  amphibische  Lebensweise,  ihre 
Athmung,  ihre  Flossen  und  ihr  Gebiss  in  sehr  eigenthüm- 
licher,  den  Amphibien  z.  Th.  analoger  Weise  specialisirt 
haben.  Die  Acanthodier  sind  neuerdings  von  A.  Fritsch 
und  0.  M.  Reis  den  Selachiern  zugerechnet  worden  auf 
Grund  ihres  Studiums  der  jüngsten,  degenerirten  Mitglieder 
dieser  Familie,  bei  denen  sich  allerdings  die  Ganoidcn- 
charaktere  reduciren  und  primitive  Organisationsverhältnisse 
bei  der  Ontogenie  im  Vordergrund  bleiben.  Wären  die  ge- 
nannten Autoren,  wie  es  bei  phylogenetischen  Studien  w^ohl 
zweckmässiger  gewiesen  w^äre,  von  den  älteren  devonischen 
Acanthodiern  mit  ihren  typisch  acrodonten  Zähnen  auf  den 
typischen  Deckknochen  der  Kiefer  ausgegangen,  so  würden 
sie   ihre   schon  von  dem  genialen  Huxley  vorgenommene 


Sitzutnj  roni  X>1  Juli  ISOG.  127 

Zutheilun«];  zu  den  Gauoidon  kaum  in  ZwcilVl  <^o/()ü;eu 
haben.  M 

Als  (Irittou  Typus  lurnnto  ich  die  OstracodiTUicn.  iüior 
deren  Kinheitliddvidt  man  zwar  sehr  versclüedener  Ansicht 
sein  kann,  die  aber  sich(>r  in  ilirer  Gesaninitheit  den  iil)ri^en 
Wirbeltliieren  frennbirtij;  «^n'^cnüberstelicn.  Ihre  ältesten 
Vertreter,  zugleicli  die  ältesten  Wirbeltiiiere  überhaupt  — 
die  angeblich  untersilurischen  von  Canon  City  können  vcir- 
läufig  nur  als  devonisch  angesehen  werden  -  finden  sicli 
in  der  unteren  Stufe  des  Ober-Silur,  ihre  jüngsten  nach 
kurzer  phyletischer  Lebensdauer  im  Ober-Devon.  Sie  sind 
in  erster  Linie  ausgezeichnet  durch  ein  den  Kopf  und  Rumpf 
umhüllendes  grossmaschiges  Ilautskelet,  w^elches  zw^ar  bei 
den  ältesten  Formen  noch  keine  typischen  Knochenkörperchen 
erkennen  lässt,  aber  in  seiner  ganzen  Structur  nur  mit  den 
echten  Ilautknochen  der  jüngeren  Vertreter  in  Beziehung 
gebracht  werden  kann.  Da  ihr  Schw^anz  ganoidenartig 
skeletirt  ist,  und  andererseits  ihre  Extremitäten  rudimentär 
oder  sehr  modificirt  sind,  so  stellen  sie  ein  auffallendes 
Gemisch  verschieden  specialisirter  Wirbclthiereigenschaften 
dar.  Im  Ganzen  kann  man  ihre  Körperform  am  besten  mit 
der  einer  Kaulquappe  vergleichen,  deren  Form  sich  nament- 
lich Coccosteus  in  auffallendster  Weise  nähert.-) 

Ihrem  geologischen  Vorkommen,  wie  ihrer  gesammten 
Morphologie  nach  sind  die  Ostracodermeu  jedenfalls  Ufer- 


^)  Fritsch  behauptet,  einmal  am  Schädel  eines  Acanthodiers  die 
für  die  Selachier  typische  prismatische  Inskrustation  beobachtet  zu 
haben,  eine  Angabe,  die  von  keiner  Seite  Bestätigung  fand  und  sclioii 
aus  allgemeinen  Gründen  schwerlich  Glauben  finden  dürfte.  Auch  den 
morphologischen  Auffassungen  von  Reis,  der  z.  B.  die  tyjjisch  sand- 
uhrförmige  Diaphyse  eines  Knochens  des  Schultergürtels  als  Claviculoid, 
also  als  Hautknochen,  anspricht,  vermag  ich  nicht  zu  folgen.  Seine  un- 
beschreiblich gelehrten  Gründe  für  diese  sonderbare  Auffassung  eines 
Knochens,  der  seiner  Lage  und  P'orm  nach  einen  Innenknochen  und  alh-r 
AVahrscht'inlichkeit  nach  die  Scapula  repräsentircn  mus  s,  macht  diese  und 
andere  Anschauungen  über  dasSkelet  der  Acanthodier  nicht  aiuiehmbarcr. 

^)  Die  Coccosteiden  sind  vonCoPE  und  A.  SmitiiAVoodward  neuer- 
dings von  den  Ostracodermen  abgetrennt  und  zu  den  Diimoern  gestellt 
■worden,  aberzwingende  Gründe  sind  für  diese  deniGesammtbau  dieserFor- 
men  doch  ganz  fremdartige  Deutung  bisher  nicht  erbracht  worden.  Das 
einzige  dafür  angefidu-tc  ^loment,  dass  der  Unterkiefer  der  Coccosteiden 
dipnoer-artig  war,  müsstc  doch  erst  histologisch  genauer  geprüft  werden, 
um  eine  Homologie  beider  Bildungen  wenigstens  wahrscheinlich  zumachen. 


128  Gesellschaft  naturjor sehender  Freunde,  Berlin. 

bewohner,  die  in  verschiedenem  Grade  ihren  Ruderschwanz 
oder  ihre  paarigen  Extremitäten  rückgebildet  hatten.  Sie 
stellen  also  physiologisch  und  morphologisch  specialisirte 
und  zugleich  degenerirte  Wirbelthiere  dar,  deren  einzelne 
Vertreter  ebenso  schnell  verschwanden  wie  sie  entstanden 
sind.  Ich  halte  es  für  wahrscheinlich,  dass  das  Uferleben 
und  ähnliche  Nahrungsverhältnisse  zu  verschiedenen  Zeiten 
verschieden  differenzirte  Wirbelthierformen  in  ähnlicher 
Weise  umgestalteten,  als  die  Eigenschaften  der  letzteren 
noch  wenig  consolidirt  waren.  Die  Pteraspiden,  Trema- 
taspiden  und  Cephalaspiden  stehen  jedenfalls  den  jüngeren 
devonischen  Typen  ziemlich  fremdartig  gegenüber.  Ueber 
die  Unmöglichkeit,  die  „Ruderorgane"  von  Pterichthys  zum 
Ausgangspunkt  der  Extremitätenentwicklung  der  übrigen 
Wirbelthiere  zu  nehmen,  habe  ich  mich  gegen  Simroth 
schon  früher  ausgesprochen.  ^) 

Die  letzteren,  die  meist  als  Placodermen  zusammen- 
gefassten  i^sterolepiden  und  Coccosteiden.  sind  dadurch  aus- 
gezeichnet, dass  sich  ihr  Kopf  und  Rumpfskelet  aus  einer 
grösseren  Zahl  festgefügter  und  in  ihrer  Lage  sehr  constanten 
Knochenplatten  zusammensetzt.  Kopf  und  Rumpfskelet 
stehen  mit  einander  in  gelenkiger  Verbindung.  Die  Deck- 
knochen des  Kopfes  lassen  sich  ohne  grosse  Mühe  wenigstens 
zum  Theil  mit  denen  der  Stegocephalen  und  einiger  älterer 
Ganoiden  in  gewisse  Beziehung  bringen,  während  ich  über 
die  Aehnlichkeit  ihres  Rumpfpanzers  mit  dem  anderer  Verte- 
braten  nur  eine  Bemerkung  Simroth's  finde  ^).  Im  Anschluss 
an  diesen  Hinweis  möchte  ich  die  Thatsache  hervorheben, 
dass  der  bisher  phylogenetisch  unerldärte  Brustpanzer  der 
Stegocephalen  genau  dieselbe  Anordnung  aufweist,  wie  diese 
ventralen  Rumpfplatten  der  Placodermen.  Die  Ueberein- 
stimmung  erstreckt  sich  nicht  nur  auf  die  Anordnung  der 
Platten,  von  denen  eine  die  Mitte,  die  anderen  paarig 
hintereinander  die  Seiten  einnehmen,  sondern  auch  auf  die 
Art,  wie  sich  die  Platten  an  den  Rändern  übereinander- 
schieben.  Die  vorderen  Seitenplatten  schieben  sich  über 
die  mittlere  und  die  hinteren  Seitenplatten  unter  die  vorderen. 

^)  Diese  Berichte. 
')  L.  c.  pag.  353. 
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Da  uns  seit  der  letzten  troistvulleii  Studie  Gicgknhauk  s  ^) 
die  Deutung  dieser  seitlichen  Platten  als  Clavicula  und 
Cleithrum  klargestellt  und  die  mittlere  längst  als  das 
Episternuni  höherer  Vertebraten  erkannt  ist,  gewinnt  jene 
Uebereinstimmung  der  Stegocephalen  und  Placodermen  für 
die  phyletische  i^eurtheilung  der  letzteren  grosses  Interesse. 
Da  ihre  bisherige  Zurechnung  zu  den  Fischen  nur  auf  den 
Habitus  ihres  Schwanzes  basirt  war  und  diesem  Moment 
in  Rücksicht  auf  die  Unterschiede  in  der  sonstigen  Or- 
ganisation wohl  niemals  eine  besondere  Bedeutung  beige- 
messen wurde,  so  scheint  mir  doch  wenigstens  in  ihrem 
eigenthünilichsten  Organ,  ihrem  Rumpfpanzer,  ein  positiver 
Anhaltspunkt  für  eine  engere  Beziehung  zu  den  Stegocephalen 
gegeben  zu  sein. 

Dass  die  Laudwirbelthiere  von  den  amphibienartigen 
Stegocephalen  abzuleiten  sind,  gilt  wohl  gegenwärtig  als 
ausgemacht,  sodass  ich  darüber  hinweggehen  kann. 

Von  der  Ansicht  ausgehend,  dass  ein  Stammbaum  die 
individuelle  Auifassung  phyletischer  Beziehungen  innerhalb 
einer  Abtheilung  am  klarsten  zum  Ausdruck  bringt,  erlaube 
ich  mir  obigen  Ausführungen  einen  solchen  anzufügen. 

Protochordata 
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^)  Clavicula  und  Cleithrum.   Morpholog.  Jahrbuch.  Bd.  XXUI.   1895. 
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Herr  L  PläTE  sprach  über  den  Habitus  und  die 
Kriechweise  von  Caecum  anriculatum  de  Fol. 

In  einem  kleioen  Seewasseraquarium  des  hiesigen 
zoologischen  Institutes,  welches  IMeeressand  von  Roviguo 
enthielt,  fanden  sich  2  Exemplare  des  Caecum  aurmdatum 
DE  Fol.,  welche  meine  x4ufmerksanikeit  durch  die  ausser- 
ordentliche Beweglichkeit  ihrer  Schale  fesselten.  Obwohl 
die  zu  der  Gattung  Caecum  gehörigen  Prosobrauchier  so 
klein  sind,  dass  zur  Unterscheidung  der  einzelnen  Körper- 
abschnitte eine  starke  Lupe  nothwendig  ist,  sind  sie  schon 
seit  längerer  Zeit  bekannt.  Nur  die  Jugendformen  besitzen 
eine  spiralig  in  einer  Ebene  eingerollte  Schale;  später 
wächst  dieselbe  zu  einem  leicht  gebogenen  cylindrischen 
Rohre  aus,  der  spiralige  Nucleus  wird  abgew'orfen  und  die 
hierdurch  entstandene  Oeffnuug  durch  ein  besonderes  Septum 
(flg.  1,  o)  geschlossen.  Es  resultirt  so  ein  dentaliumartiges 
Gehäuse,  und  es  ist  nicht  zu  verw^undern,  dass  die  Caeciden 
früher  zu  den  Scaphopoden  gerechnet  wurden,  bis  William 
Clark  ^)  im  Jahre  1849  zuerst  das  Thier  untersuchte  und 
sofort  erkannte,  dass  es  sich  hier  nur  um  eine  äussere 
Aehnlichkeit  handelt.  Clark  verdanken  wir  auch  eine 
Schilderung  des  Habitus  der  von  ihm  untersuchten  Arten, 
welche  mit  Ausnahme  einiger  hier  zu  erörternder  Punkte 
auch  auf  C.  auriculatum  passt.  Nach  Clark  soll  bei  C. 
trachea  der  Kopf  den  Fuss  immer  nach  vorn  überragen  und 
„appears  to  assist  in  locomotion".  Wie  die  Holzschnitte 
zeigen,  gilt  dies  nicht  für  die  mir  vorliegende  Art,  welche 
wohl  ausnahmsweise  die  Schnauzenspitze  S(»  vorstrecken 
kann,  dass  sie  vor  dem  quer  abgeschnittenen  Vorderrande 
des  Fusses  den  Boden  berührt,  für  gewöhnlich  aber  dieses 
nicht  thut.  An  der  Locomotion  betheiligt  sich  die  Schnauze 
nie,  sondern  diese  wdrd  nur  durch  die  Cilien  der  Fusssohle 
bew^erkstelligt  und  ohne  dass  sich  dabei  die  Muskulatur 
des  Fusses  betheiligte.  Es  laufen  daher  beim  Kriechen 
auch  keine  Muskelw^ellen  über  die  Fussfläche.  Man 
könnte  diese  ja  auch  sonst  bei  wirbellosen  Thieren  (z.  B. 


^)  W.  Clark,  On  the  animals  of  Caecum  tracJiea  und  C.  glahrum. 
Ann.  Mag.  Nat.  Hist.  (2)  IV.  1849.  p.  180  ff. 
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Plaüarien)  vielfach  vorkommeüde  Bevvegungs weise  als  ein 
„Schwiminkriechen"  bezeichnen.  Wegen  seiner  Kleinheit 
—  die  Schale  misst  (ohne  die  Krümmung  mitzurechnen) 
2V2  mm  und  der  Fuss  ca.  0,8  mm  —  vermag  sich  unsere 
Art  ungewöhnlich  rasch  fortzubewegen,  nämlich  in  einer 
Minute  um  ca.  25  mm,  also  das  Zehnfache  der  eigenen  Länge, 
w^ährend  nach  Simroth  ^)  eine  Limnaca  stagncäis  und  ein  Plan- 
orhis  corneus  sich  in  der  gleichen  Zeit  höchstens  um  das  Vier- 
fache ihrer  Sohlenlänge  fortbewegen.  Es  ist  dies  eine  weitere 
Bestätigung  des  schon  von  Simroth  aufgestellten  Satzes,  dass 
die  Mollusken  um  so  beweglicher  sind,  je  geringer  ihre  Grösse 
ist.  weil  bei  steigender  Grösse  das  Körpergewicht  im  Ver- 
hältniss  viel  rascher  zunimmt  als  die  Länge  der  Fusssohle. 
Der  Vorderrand  der  Fusssohle  ist  dicht  mit  Drüsen  und 
Tastborsten  besetzt;  letztere  finden  sich  auch  an  den  Fühlern 


^)  Simroth,  H.,  lieber  die  Bewegung  der  einheimischen  Schnecken. 
Z.  f.  wiss.  Zool.  36.  1882  p.  46. 
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(Fig.  1)  und  zwar  besonders  an  den  keulenförmigen  End- 
knöpfen derselben,  wo  sie  eine  solche  Länge  (56  ;j.)  erreichen, 
dass  sie  schon  bei  schwacher  Vergrösserung  sichtbar  sind. 
Die  Fühler  sind  ferner  mit  Flimmerepithel  bedeckt  und 
von  ausserordentlicher  Länge,  nämlich  halb  so  lang  wie  die 
Fusssohle.  Der  dunkelbraune,  an  seinem  Aussenrande  mit 
engen  Spirallinien  versehene  Deckel  weicht  dadurch  von 
der  Regel  ab,  dass  er  viel  breiter  als  der  Fuss  ist.  Be- 
trachtet man  diesen  von  unten  (Fig.  3),  so  springt  der 
Deckel  jederseits  noch  um  die  Breite  der  Fusssohle  vor, 
ist  also  dreimal  so  breit  als  diese  im  ausgestreckten  Zu- 
stande. Dabei  wird  der  Deckel  aber  trotzdem  auf  seiner 
Ventralfläche  von  Fussgewebe  überzogen.  Der  Fussrücken 
verbreitert  sich  nämlich  zu  einer  runden  Scheibe  (f),  welche 
annähernd  dieselben  Dimensionen  zeigt  wie  der  Deckel. 
Der  Deckel  hat  ungefähr  die  Form  eines  Tellers,  d.  h.  er 
ist  buckelartig  emporgetrieben  und  wird  von  einem  schmalen 
Rande  umzogen.  Die  Schale  ist  reinweiss,  erscheint  aber 
schmutzig-gelblich  in  Folge  eines  Ueberzuges  von  Diatomeen 
und  Algen.  Das  Septum,  welches  die  Hinteröffnung  ver- 
schliesst,  umgreift  die  Ränder  derselben  ein  wenig.  Die 
vordere  Mündung  ist  schräg  nach  innen  abgestutzt.  Die 
Schale  ist  so  beweglich  mit  dem  Körper  verbunden,  wie  bei 
keinem  andern  Mollusk,  und  ich  wundere  mich,  dass  nicht 
schon  Clark  diese  interessanteste  Eigenschaft  des  eigen- 
artigen Thierchens  hervorgehoben  hat.  Beim  Kriechen  wird 
sie  selten  genau  in  der  Mediane  des  Körpers  getragen, 
sondern  bald  auf  der  einen,  bald  auf  der  andern  Seite  in 
einem  Winkel,  der  bis  auf  45^  steigen  kann.  Hierbei 
schleift  das  Hinterende  über  der  Unterlage  nach.  Hat  sich 
das  Caecum  jedoch  in  der  Schale  für  einige  Zeit  zurück- 
gezogen und  kriecht  nun  wieder  aus  derselben  hervor,  so 
können  Körper  und  Schale  die  wunderlichsten  Stellungen 
zu  einander  einnehmen.  Meist  bilden  beide  dann  zunächst 
einen  rechten  Winkel  (Fig.  2)  und  erst  indem  das  Thier 
eine  Strecke  weit  sich  fortbewegt,  schiebt  es  die  Schale 
allmählich  in  die  mediale  Stellung.  In  seltenen  Fällen 
kommt  die  Schale  aber  sogar  mit  ihrem  Hinterende  anfangs 
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nach  vorn  zu  liegen,  sodass  sie  fast  um  ISO^^  alhnälilich 
sich  (hvhon  nuiss,  um  dio  natürliche  Stellun.ü:  wieder  ein- 
zunehmen, oder  sie  steht  rechtwinklij^  zur  Körperlän,l,^sacllse, 
kehrt  aber  dabei  ihre  concave  Seite  nach  oben.  Ofl'enbar 
ist  also  die  Basis  des  Eiugeweidebruchsackes  hier  ungew<")hn- 
lich  dehnbar,  imd  dieser  Umstand  sowie  das  abnorme  Längen- 
verhältniss  des  Körpers  zur  Schale  bedingen  die  grosso 
Variabilität  in  der  Stellung  des  Gehäuses.  —  Hierdurch 
gewinnt  nnserThicrchen  ein  gewisses  theoretisches  Interesse. 
Bekanntlich  geht  Lang  ^)  bei  der  Erklärung  der  Asymmetrie 
der  ^[oUusken  von  einer  symmetrischen  Urform  ans.  deren 
Gehäuse  wie  bei  DentaUum  tnrmartig  erhoben  ist  nnd  deren 
Mantelhöhle  sich  am  hintern  Körperpole  befindet.  Bei 
weiterer  Verlängernng  des  Gehäuses  soll  dieses  nach  links 
umgekippt  sein,  sodass  die  Schale  nun  horizontal  und  annähernd 
rechtwinklig  zur  Körperlängsachse  getragen  wurde.  Die  all- 
mähliche /Airückdrehung  der  Schale  in  die  mediane  Stellung 
sollte  die  Verschiebung  der  Mantelhöhle  von  hinten  längs 
der  rechten  Körperseite  nach  vorn  zur  Folge  gehabt  haben. 
Lang  zeichnet  eine  hypothetische  Urform,  welche  hinsicht- 
lich der  Schalenstelhmg  genau  mit  der  Fig.  2  von  Caecum 
aurmdatum  übereinstimmt.  Ich  habe  früher^)  eine  solche 
hypothetische  Form  für  physiologisch  undenkbar  erklärt  und 
bin  auch  jetzt  noch  dieser  Ansicht,  obwohl  es  scheinen 
könnte,  dass  das,  was  gegenwärtig  bei  Caecum  auriculahmi 
beobachtet  werden  kann,  doch  auch  früher  möglich  sein 
musste.  Der  Unterschied  besteht  darin,  dass  jene  Schalen - 
Stellung  (Fig.  2)  bei  Caecum  immer  nur  w'enige  Minuten, 
also  nur  vorübergehend  eintritt,  während  sie  bei  der 
LANG'schen  Stammform  als  eine  durch  Generationen  hin- 
durch persistirende  zu  denken  ist,  denn  der  palliale  Ver- 
schiebungsprozess  konnte  natürlich  nur  ganz  langsam  in  der 
Phylogenie  sich  abspielen.  Für  den  Kern  der  LANG'schen 
Theorie  kann  selbstverständlich  unsere  Form  nicht  ver- 
w^erthet  werden,  weil  ihr  Gehäuse  anfangs  spiralig  eingerollt 
ist  und  erst  secundär  dentaliumähnlich  wird. 

^)  A.  Lang,  Lehrbuch  der  vern-lcich.  Anatomie. 
^)  L.  Plate,  Bemerkunj^eii  über  die  Phylogenie  und  dio  Entstehung 
der  Asymmetrie  der  Mollusken.    Zool.  Jahrb.  (Abth.  f.  Anat.)  IX.  p.  180. 


134  Gesellschaft  naturfor sehender  Freunde,  Berlin. 

Herr  Kny  legte,  zum  Theil  in  der  gegenwärtigen,  zum 
Theil  in  einer  früheren  Sitzung,  folgende  Präparate  vor: 

1)  Plasmodien  von  Fuligo  varians  (Aethalium  scpticum), 
welche  auf  grösseren  Glasplatten  cultivirt  und  dann  durch 
rasches  Eintrocknen  auf  denselben  fixirt  waren.  Legt  man, 
unter  Einschaltung  von  dünnen  Pappstreifen  am  Rande,  eine 
zweite  gleichgrosse  Glassplatte  über  diejenige,  welche  das 
Plasmodium  trägt  und  überklebt  den  Rand  mit  Papier,  so 
lässt  sich  das  Präparat  zur  makroskopischen  Demonstration 
jahrelang  aufbewahren. 

2)  Culturen  verschiedener  Schimmelpilze  (Mucor  Mucedo, 
M.  stolonifer,  Fhycomyces  nitens,  Penicillkwi  glaiicum,  Botrytis 
cinerea),  welche  in  sterilisirten,  mit  Gelatine  versetzten 
Nährlösungen  von  verdünntem  Plaumendecoct,  Weinmost  etc. 
auf  Glasplatten  von  c.  18  cm  im  Geviert  ausgeführt  worden 
w^aren.  Auch  hier  gelang  die  Fixirung  auf  den  Glasplatten 
durch  Eintrocknen  in  sehr  vollkommener  Weise. 

3)  Polirte  Marmorplatten,  auf  denen  Schimmelpilze  in 
sterilisirten,  gelatinirten  Nährlösungen  cultivirt  worden 
waren  und  auf  denen  die  Mycelien  in  Folge  der  Aus- 
scheidung freier  Säure  in  ähnlicher  Weise,  wie  dies  durch 
Sachs  bei  Wurzeln  bekannt  ist,  einen  Naturselbstdruck  er- 
zeugt hatten.  Bei  solchen  Versuchen  geben,  wie  mein  ver- 
ehrter Herr  College,  Geh.  Rath  Orth  bei  seinen  Versuchen 
mit  Wurzeln  ermittelt  hatte,  schwarze  Marmorplatte  deut- 
lichere Bilder,  als  weisse. 

4)  Mikroskopische  Schnitte  durch  Stämme  und  Zweige 
von  Holzgewächsen,  welche  bis  zum  maximalen  Durchmesser 
von  12  cm  mittels  eines  von  der  Firma  Leppin  &  Masche  in 
Berlin  nach  Angaben  des  Modelltischlers  an  der  landwirth- 
schaftl.  Hochschule,  Herrn  Michel,  construirten  Microtomes 
hergestellt  und  durch  Gelatine  auf  Glasplatten  fixirt  waren. 

Die  vorstehend  besprochenen  Präparate  sind  in  aus- 
gewählten Exemplaren  auf  der  diesjährigen  Berliner  Gewerbe- 
Ausstellung  seitens  des  Pflauzenphysiologischen  Institutes 
hiesiger  Universität  vorgeführt  worden.  Um  ihre  Herstellung 
in  grösserer  Zahl  hat  sich  der  Institutsgärtner,  Herr  Behse, 
verdient  gemacht. 

J.  F.  Starcke,  Berlin  W. 


Nr.  8.  1S9G. 

Si  tzu  iigs  -  J^erich  t 

der 

Gesellschaft  iiatiirforsclieiuler  Freunde 

zu  Berlin 

vom  20.  October  1896. 


Vorsitzender:  Herr  von  Märten«. 


Herr  A.  Nehring  sprach  über  neue  Funde,  nament- 
lich über  Flc2Jha.^-Mo\d>Ten,  aus  dem  diluvialen  Torf- 
lager von  Klinge  bei  Cottbus. 

Nachdem  bereits  im  Oktober  1895  ein  Elephas-^iolRY 
aus  der  Torfschicht  der  neuen  Dominial-Thongrube,  welche 
Herrn  Rittergutsbesitzer  Ackermann  gehört,  in  meine  Hände 
bezw.  in  die  mir  unterstellte  Sammlung  gelangt  war  ^),  habe 
ich  am  9.  d.  Mts.  bei  einem  Besuche,  den  ich  der  genannten 
Grube  abstattete,  einen  andern,  starken,  aus  23  Lamellen 
bestehenden  Elcphas -Mola^r  erworben.  Derselbe  war  zu- 
sammen mit  einem  zweiten,  ebenso  grossen  Exemplare  kürz- 
lich in  der  Torfschicht  der  oben  bezeichneten  Thongrube 
gefunden  worden,  und  zwar  nahe  bei  derjenigen  Stelle,  an 
welcher  im  vorigen  Jahre  der  Ekphas -Mo\rv,  sowie  ein 
Ek2)has-BeGken  zum  Vorschein  gekommen  waren. 


')  Schon  vorlior  hatte  ich  diircli  Herrn  Sanitätsrath  Dr.  Beula 
in  Luckau  Bruclistücke  eines  Elephas-'MolaYH  aus  dem  Torfe  dersen)en 
Grube  zur  Unt<'rsuchung  erhalten.  Ausserdem  besitzt  die  mir  unter- 
stellte Sammlunj(  aus  dem  Torfe  der  ScHULZ-ScHMiDT'schen  Grube  bei 
Klin^^e  'S  isA/y >/w/.s-Beinknochen  (1  Ilumerus  und  2  Femora).  Siehe 
Neues  Jahrb.  f  Mineral.  1895,  Bd.  I,  S.  1M7  f.  Vorläufi^r  dürfte  es  aus 
Deutschland  wenige  j&/Y^^)/i^/.9-Reste  geben,  welche  in  einem  diluvialen 
Torflager  gefunden  sind.  Die  sonstigen  derartigen  Funde,  welche  mir 
bekannt  sind,  stjnnmcn  ans  der  Schweiz  und  aus  Russland. 
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Derjenige  Arbeiter,  durch  welchen  diese  Molaren  aus- 
gegraben sind,  hat  mir  die  betreffende  Fundstelle  in  dem 
Torflager  ganz  genau  bezeichnet.  Er  ist  ein  zuverlässiger 
Mann;  ausserdem  hatte  er  keine  Ahnung  davon,  was  er  ge- 
funden. Die  Fundumstände  sind  ganz  sicher.  Im  vorigen  Jahre 
konnte  ich  noch  die  Stelle  im  Torfe  sehen,  an  welcher  der 
zuerst  gefundene  Flephas-Molen  gelegen  hatte.  Die  Herkunft 
aus  dem  Torfe  ergiebt  sich  auch  noch  daraus,  dass  in  den 
Ritzen  und  sonstigen  Vertiefungen  der  Molaren  Reste  der 
Torfmasse  erhalten  sind.  Den  einen  Molar  musste  ich  in 
Klinge  zurücklassen,  weil  er  durch  Vivianit  derart  aus  ein- 
ander getrieben  war,  dass  ein  Transport  nach  Berlin  wenig 
Erfolg  versprach.  Den  andern,  welcher  allerdings  auch  etwas 
Vivianitbildung  zeigt,  habe  ich  glücklich  nach  Berlin  ge- 
bracht und  durch  reichliches  Tränken  mit  heisser  Gelatine- 
Lösung  in  einen  so  festen  Zustand  gebracht,  dass  ich  ihn 
hier  vorlegen  kann. 

Ausser  diesen  ElepJias -'Resten,  welche  mit  Elephas  pri- 
nügenius  übereinstimmen  ^),  erhielt  ich  noch  an  Ort  und  Stelle 
eine  Phalanx  II  von  Eciuiis  und  einen  Metatarsus  von  Bos. 
Letzterer  harmoniert  sehr  gut  mit  dem  Metatarsus  unseres 
weiblichen  Bos  primigenius-^'ke\eis.  Auch  diese  beiden 
Knochen  sind  kürzlich  in  der  genannten  Torfschicht  der 
Ackermann' sehen  Grube  gefunden,  nicht  weit  von  den 
ElepJias-Restexi. 

Das  Profil  dieser  Grube  zeigt  von  oben  nach  unten 
folgende  Schichten: 

1)  Geschichteter  Sand,  mit  vielen  kleinen,  abgerundeten 
Steinen,  10—12  Fuss  mächtig. 

2)  Oberer,  zäher  Thon,  5 — 6  Fuss  mächtig. 

3)  Dichter,  zäher,  schilfreicher  Torf.  ca.  8  Fuss  mächtig, 
die  Fund  Schicht  der  Elephas-U.o\2ivexi  etc. 

4)  Unterer  Thon,  ca.  6  Fuss  mächtig,  welcher  nach 
Aussage  der  Arbeiter  stellenweise  zahlreiche  Reste 
von  Bäumen  und  Sträuchern  enthalten  soll. 


^)  Herr  Prof.  Dr.  Dames  und  Herr  Landesgeologe  Dr.  Schröder 
sind  der  Meinung,  dass  man  die  beiden  von  mir  conservirten  Molaren 
mit  Bestimmtheit  als  zu  Elephas  primifjenius  gehörig  bezeichnen  darf. 


SiLiniii  rom  :J(K  (kUthcr  ISOd  i;^7 

In  doi'  Toi't'scliiclit  (.'>)  koimncn  n.icli  iiljrrcinstimmendcr 
Aussage  der  ArbcMter  stellenweise  zahlreiche  Haselnüsse, 
sowie  auch  viele  kleine  Samen  vor.  Leider  hatten  die  Leute 
nichts  davon  conservirt.  Ich  selbst  fand  an  der  von  mir 
untersuchten  Stelle  nur  einige  Samen  von  Menyanthe  strifoUata. 
In  seinem  Aussehen  war  der  Torf  ganz  ähnlich  dem  des 
unteren  Torflagers  der  benachbarten  früheren  Schulz- 
Schmidt  sehen  Grube. 

In  dieser  letzteren,  welche  seit  Kurzem  in  den  Besitz 
des  Herrn  Ewald  Gkosche  übergegangen  ist,  wird  jetzt 
nur  der  obere  Thon  abgebaut  und  in  diesem  kommen  nach 
der  übereinstimmenden  Aussage  der  Arbeiter  keine  thierischen 
Reste  vor.  Das  untere  Torflager  ist  dort  im  Allgemeinen  nicht 
mehr  zugänglich;  doch  fand  ich  an  einer  am  Nordende  der 
Grube  gelegenen  Stelle,  wo  jenes  Lager  durch  Stauchung 
stark  gehoben  und  emporgepresst  ist,  zahlreiche  Früchte 
von  Carpinns  hetulus,  Tilia  sp.,  eme  Cupula  von  Quercus, 
eine  Nuss  von  Corylus,  1  Steinfrucht  von  Hex  aquifolium^ 
3  Samen  von  Brasema,  5  Exemplare  von  ^FoUicuUtes  cari- 
natus^. 

Inzwischen  hat  der  Königliche  Landesgeologe,  Herr 
Dr.  Keilhack,  hinsichtlich  der  botanischen  Zugehörigkeit 
von  FolUcuUtes  (Paradoxocarpus)  eine  interessante  Entdeckung 
gemacht.  Bekanntlich  sind  die  von  mir  in  dem  diluvialen 
Torflager  von  Klinge  zahlreich  gefundenen  sogenannten 
„Räthselfrüchte"  lange  Zeit  hindurch  der  Gegenstand  ein- 
gehender Untersuchungen  gewesen.  Viele  angesehene  Bota- 
niker und  Phytopalaeontologen  des  In-  und  Auslandes  haben 
sich  mit  ihnen  befasst,  ohne  ein  einigermaassen  sicheres 
Bestimmungsresultat  zu  erzielen.  Ich  habe  Proben  nach 
allen  möglichen  Orten  versendet,  und  meine  bezügliche 
Correspondenz  ist  sehr  umfangreich.  Trotzdem  blieben  die 
betreffenden  fossilen  Früchte  (resp.  Samen)  räl;liselhaft,  und 
ich  entschloss  mich  endlich,  als  ich  eine  vorläufige  Be- 
sprechung der  diluvialen  Flora  von  Klinge  veröffentlichen 
wollte,  jene  räthselhaften  Objekte  mit  dem  Namen:  Fara- 
doxocarpus  carinatus  zu  belegen^). 

*)  Siehe    „die    Flora    des    dihivialcn    Torflagers    von    Klinge    bei 
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Ich  möchte  hier  nur  gegenüber  den  geringschätzigen, 
höhnischen  Bemerkungen,  welche  Herr  Prof.  Dr.  Pohlig 
in  Bonn  sich  vor  einiger  Zeit  in  Betreff  meiner  sonst  all- 
gemein als  wichtig  anerkannten  Untersuchungen  der  Ab- 
lagerungen von  Klinge  erlaubt  hat  ^),  betonen,  dass  ich  auf 
eine  sorgfältige  Erforschung  der  in  jenen  Ablagerungen  vor- 
kommenden organischen  Einschlüsse  sehr  viel  Zeit  und 
Arbeit  verwendet  habe,  wie  mir  Jeder  gern  bestätigen  wird, 
der  Zeuge  meiner  bezüglichen  Bemühungen  gewesen  ist.  Ins- 
besondere habe  ich  auch  alle  möglichen  Versuche  gemacht, 
die  sog.  „Räthselfrüchte"  von  Klinge  durch  anerkannte  Auto- 
ritäten bestimmen  zu  lassen,  und  erst,  als  alle  diese  Versuche 
ohne  ein  befriedigendes  Resultat  geblieben  waren,  schlug  ich 
den  vorläufigen  Namen:  Faradoxocarpus  carinatus  vor;  ich  be- 
merkte dabei,  dass  dieser  Name  wieder  eingezogen  werden 
könne,  wenn  die  Zugehörigkeit  der  betreffenden  Früchte 
(bezw.  Samen)  zu  einer  lebenden  oder  fossilen  Pflanze  nach- 
gewiesen werde  ^). 

Auf  Grund  der  Einzelbeobachtungen,  welche  ich  an  der 
Fundstelle  gemacht  hatte,  habe  ich  in  mehreren  Publicationen 
die  Ansicht  geäussert,  dass  die  sog.  „Räthselfrüchte"  von 
einer  in  ruhigem  Wasser  wachsenden  Wasserpflanze  her- 
rühren müssten.^)   Diese  Ansicht  hat  sich  nunmehr  als  richtig 


Cottbus"  in  der  „Naturwiss.  Wochenschrift",  herausgeg.  v.  Potonie, 
1892,  Nr.  45,  S.  456  f. 

^)  Verh.  d.  nat.  Vereins  in  Bonn,  Bd.  51,  6.  Folge,  Bd.  I,  1895, 
p.  204  f.  —  Dass  die  diluvialen  Ablagerungen  von  Klinge  ein  grosses 
wissenschaftliches  Interesse  verdienen,  wird  Jeder  anerkennen  müssen, 
der  an  Ort  und  Stelle  war  und  ausserdem  die  von  mir  dort  gesammelten 
Objekte  gesehen  hat.  Pohlig  kennt  weder  die  Fundstätte,  noch  hat 
er  meine  Fundobjekte  gesehen, 

2)  Wie  flüchtig  Pohlig  die  in  Betracht  kommenden  Publi- 
cationen gelesen  hat,  ergiebt  sich  aus  folgendem  geradezu  lächerlichen 
Satze:  „Sie  ist  ebensowenig  stichhaltig,  wie  die  Gattung  .^Faradoxo- 
carpus'-' Nehrinös  (nach  Potonie,  vergl.  N.  Jahrb.  f.  Min.  1895,  I, 
pag.  128!),  die  sich  als  die  wxXghYe  Cratopleura  7ie/!i?e^/ca  entpuppt  hat." 
Siehe  a.  a.  0..  S.  205.  Dieser  Satz  charakterisirt  die  flüchtige  Manier 
Pohlig's  in  hervorragender  Weise!  Er  beweist,  dass  derselbe  von 
den   betr.  Objekten  keine  Ahnung  hat. 

2)  Siehe  z.  B.  „Naturwiss.  Wochenschr.",  1892,  S.  456. 


S{f:u)i(i  mm  20.  (h-fnhcr  isnc.  ^39 

herausgestellt.  Am  1.  Oktober  d.  Js.  eihirlt  irh  von  Herrn 
Dr.  Keiluack  aus  Fürstenlla«;ge  l)ei  Golliiow  iu  l^oiniiieru 
eiuen  Brief,  eutlialtend  eine  Anzahl  recenter  Samen,  nebst 
der  JMtte,  dieselben  mit  meinen  fossilen  „Räthselfrüchten" 
von  Klinge  vergleichen  und  ihm  das  Resultat  mittheilen  zu 
wollen.  Die  von  Kkiliiack  schon  mit  grosser  Wahrschein- 
lichkeit vermuthete  Uebereinstimmung  der  recenteu  Samen 
mit  den  fossilen  stellte  sich  bei  meinem  Vergleiche  als 
evident  heraus,  was  ich  an  Kkilhack  sofort  meldete.  Dieser 
theilte  mir  dann  auch  den  Namen  der  zugehörigen  Pflanze, 
nämlich  Stratiotes  aloides  L.,  mit.  In  einer  vorläufigen  Mit- 
theilung hat  derselbe  die  interessante  Entdeckung  ver- 
öffentlicht. (Siehe  „Naturwiss.  Wochenschrift"  v.  18.  Ok- 
tober 1896,  S.  504.) 

Inzwischen  habe  ich  mich  in  der  Litteratur  über 
Stratiotes  einigermaassen  umgesehen,  sowie  auch  weiteres 
recentes  Vergleichsmaterial  von  5^ra^/ö^5- Samen  zu  beschaifen 
versucht.  Hierbei  gelangte  ich  zu  dem  Resultate,  dass  solches 
Vergleichsmaterial  trotz  der  Häufigkeit  der  Pflanze  garnicht 
leicht  zu  beschaifen  ist.  Das  hiesige  Botanische  Museum 
besitzt  weder  eine  *S'^rrt^/o^<'5- Frucht,  noch  einzelne  Samen; 
dasselbe  ist  der  Fall  mit  der  Botanischen  Abtheilung  unseres 
Landwirthschaftlichen  Museums  und  mit  dem  Herzog!.  Natur- 
historischen Museum  in  Braunschweig.  Die  Versuche,  aus 
der  Umgegend  von  Berlin,  Braunschweig,  Bremen  und 
Danzig  frisches  Material  zu  beschaffen,  sind  bis  heute  fehl- 
geschlagen ^) ,  obgleich  zahlreiche  Stratiotes -FÜsrnzen  unter- 
sucht wurden. 

Die  meisten  und  verbreitetsten  Abbildungen  der 
Stratiotes  Samen  sind  sehr  mangelhaft,  so  dass  man  die 
fossilen  Samen  von  Klinge  nach  ihnen  garnicht  bestimmen 


*)  Nacliträgliclie  Bemerkung.  Inzwischen  erhielt  icli  jedoch 
ein  sehr  schönes,  meist  völlig  reifes  Material  von  frisclien  Stratiotes- 
Früchten  aus  Braunschweig  durch  Herrn  Prof.  Dr.  W.  Blasius  und  aus 
Bremen  durch  Herrn  Dr.  C.  Weber.  Erstere  sind  von  Herrn  Garten- 
Inspector  Hollmer  (Braunschweig)  am  21.  Oktober  bei  t^luerum  unweit 
Braunschweig,  letztere  sind  am  2G.  Oktoher  bei  Ochtum  unweit  Bremen 
von  Herrn  Dr.  Weber  gesammelt  worden.  Ich  spreche  den  genannten 
Herren  für  ihre  Bemühungen  auch  hier  meinen  besten  Dank  aus, 
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kanu.  Mao  vergleiche  z.  B.  die  betr.  Figuren  in  dei'  be- 
kannten Abhandlung  von  E.  F.  Nolte,  Botan.  Bemerkungen 
über  Stratiotes  und  Sagittaria.  Kopenhagen  1825.  Tafel  P). 
und  die  von  dort  entlehnten  Figuren  bei  Reichenbach. 
Icones  Florae  German.  et  Helvet.,  Bd.  7.  Leipzig  1845, 
Taf.  61.  Nach  meiner  Ansicht  sind  die  von  Nolte  als 
ausgewachsen  bezeichneten  Früchte  und  Samen,  welche  auf 
seiner  Tafel  I  abgebildet  sind,  noch  unreif;  sie  sind  auch 
viel  zu  klein  als  reife  oder  ausgewachsene  Früchte  bezw. 
Samen. 

Die  besten  mir  bekannt  gewordenen  Abbildungen  von 
reifen  ^^ra^/ofe^- Früchten  finden  sich  bei  Irmisch,  Beitrag 
zur  Naturgeschichte  des  Stratiotes  aloides,  in  der  „Flora'^, 
Regensburg  1865,  Taf.  I,  Fig.  1  u.  2,  die  beste  Abbildung 
des  reifen  Samens  bei  Klinsmann,  Beitrag  zur  Entwicklungs- 
geschichte von  Stratiotes  aloides,  in  d.  „Botanischen  Zeitung" 
Leipzig.  1860,  Taf.  II.  Fig.  A.  Diese  gute  Abbildung  des 
Samens  scheint  bisher  wenig  bekannt  geworden  zu  sein; 
ich  habe  sie  erst  in  Folge  eines  Citats  von  Irmisch  auf- 
gefunden. 

In  dem  Werke  von  Engler  und  Prantl,  Die  natür- 
lichen Pflanzeufamilien.  Bd.  II,  Heft  1,  wo  die  Hydrochari- 
taceae  von  Ascherson  und  Gurke  bearbeitet  sind,  (siehe 
S.  238—258),  finden  sich  keine  bezüglichen  Abbildungen. 
Auch  sonst  habe  ich  viele  botanische  Werke  vergeblich 
nach  Abbildungen  von  Stratiotes -Samen  durchgesehen.  Die- 
jenigen Abbildungen,  welche  Gärtner  in  seinem  Werke  „De 
fructibus  et  seminibus",  Tab.  14,^)  davon  giebt.  sind  un- 
richtig; sie  gehören  nach  Klinsmann  zu  Sjmrganimn.  Sehr 
viele  Botaniker  haben  die  Samen  von  Stratiotes  aloides  niemals 
gesehen,  zumal  da  in  manchen  Distrikten  die  weiblichen 
Pflanzen  äusserst  selten  sind  oder  ganz  fehlen.     So  ist  es 


^)  Herr  Prof.  Dr.  Ascherson  war  so  freundlich,  mir  diese  Ab- 
handlung, sowie  zwei  eigene  Publicationen  über  Stratiotes  aloides  zu 
leihen,  mir  auch  einige  sonstige  Informationen  zu  geben. 

^)  Nicht  Tab.  1 5,  wie  Klinsmann  irrthümlich  angiebt!  Die  GÄrtnek- 
schen  Abbildungen  der  Stratiotes-V Yuchte  sind  richtig,  stellen  aber 
u  n  r  e  i  f e  PL\<'nii)lare  dar. 
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denn  nicht  zu  Vfi-wumlfin.  dass  es  so  laii,i;e  ,i;tM lauert  liat. 
bis  die  sog.  „IxätliseltVüclite"  von  Kmnijk  und  ilii'e'  tertiären 
Verwandten  schliesslich  die  richtige  Deutung  erfahren 
haben,  und  dass  inzwisciien  sehr  mannigfaltige,  zum  Theil 
weit  abliegende  Versuche,  sie  botanisch  zu  deuten,  gemaclit 
worden  sind. 

Herr  A.  Nehring  sprach  ferner  über  die  Herberstain- 
schen  Original-Holzschnitte  des  Ur  und  des  Bison. 

In  der  bekannten  Streitfrage,  ob  der  Ur  (Tur,  Bos 
urus,  Bos  primigoiius  Boj.^  noch  in  historischer  Zeit  und 
auch  noch  während  des  sechzehnten  Jahrhunderts  in  Polen 
neben  dem  Bison  (Wisent,  Bison  europaetis)  existirt  hat.  spielen 
die  bezüglichen  Angaben  Herbekstain's  und  die  zugehörigen 
Abbildungen  eine  wichtige  Rolle.  Diejenigen  Naturforscher, 
welche  sich  (wie  Cuvier,  K.E.v.Baer.  Püsch.Andr.  Wac^nek, 
Fr.  Brandt.  Rütimeyer,  Wkzesniowski.  Wilckens)  mit  jener 
Frage  beschäftigt  haben,  verweisen  stets  auf  die  Holzschnitte 
der  lateinischen  Ausgabe  der  Heruekstain' sehen  Commentarii 
Rerum  Moscoviticarum,  erschienen  Basel  1556,  in  welcher 
p.  111  und  112  die  betr.  Abbildungen  sich  finden.  An 
diesen  Abbildungen  ist  Manches  mangelhaft,  insbesondere 
an  der  des  Urus.  so  dass  man  ihre  Zuverlässigkeit  mehr- 
fach angefochten  hat. 

Nach  meiner  Ansicht  sind  aber  diese  Holzschnitte  der 
lateinischen  Baseler  Ausgabe  der  Commentarii  erst  in 
zweiter  Linie  zu  vergleichen.  Die  unter  Herherstain's 
Augen  in  Wien  hergestellten  Original-Holzschnitte  des  Ur 
und  des  Bison  finden  sich  in  der  von  Herberstain  1557 
in  Wien  publicirten  deutschen  Moscovia;  der  betreffende 
Holzschnitt  des  Ur  ist  viel  besser,  als  der  in  den  sonstigen 
Ausgaben.  Näheres  siehe  in  meiner  so  eben  gedruckten 
Abhandlung  über  „die  Heruerstain' sehen  Ab- 
bildungen des  Ur  und  des  Bison,"  Landwirthscliaftl. 
Jahrbücher,  herausgeg.  von  H.  Thiel,  1896,  Bd.  25.  S.  915 
bis  934,  mit  -1  Tafeln  und  2  Text-Figuren. 
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Herr  R.  Heymons  sprach  über  Plügelbildung  bei  der 
Larve  von  Tenehrlo  molitor  L. 

Während  die  Insecta  ametabola  und  hemimetahola  bereits 
im  Verlaufe  ihrer  larvalen  Entwicklung  Flügelscheiden  zu 
bekommen  pflegen^  die  sich  bei  den  successiven  Häutungen 
der  Larve  allmählich  vergrössern  und  schliesslich  in  die 
Flugwerkzeuge  der  Ihiago  direkt  übergehen,  so  trifft  dies 
bekanntlich  für  die  Insecta  metabola  nicht  zu.  Hier  gilt  es 
als  Regel,  dass  die  Flügelanlagen  erst  bei  der  Puppe  zum 
Vorschein  kommen.  Von  diesem  typischen  Verhalten  gelang 
es  mir  indessen  vor  Kurzem    eine  Ausnahme  aufzufinden. 

In  den  Mehlwurmkulturen  des  Berliner  Zoologischen 
Institutes  zeigte  sich  eine  ausgewachsene  Larve,  die  im  Be- 
sitze eigenartiger  paariger,  am  Meso-  und  Metathorax  be- 
findlicher, Anhänge  ist. 

Die  betreffenden  Anhänge  sind  symmetrisch  gestaltet, 
die  mesothorakalen  dabei  etwas  grösser,  als  die  metathora- 
kalen.  An  beiden  Segmenten  erscheinen  die  Anhänge  mit 
breiter  Basis  dem  Körper  angeheftet,  während  ihr  distaler 
Theil  umgebogen  und  deutlich  nach  hinten  gewendet  ist. 

Eine  genauere  Untersuchung  ergab,  dass  es  sich  bei 
den  in  Rede  stehenden  thorakalen  Fortsätzen  im  wesent- 
lichen um  laterale  Ausstülpungen  oder  x4uswüchse  der  Tergite 
handelt,  an  deren  Natur  als  echte  Flügelaulagen  somit  kein 
Zweifel  obwalten  kann. 

Die  betreffenden  Flügelanlagen  sind  etwas  schwächer 
chitinisirt,  als  die  Chitinspangen  des  Körpers  und  fielen 
daher  am  lebenden  Thiere  durch  ihre  hellere  Färbung  auf. 

Untersucht  man  die  Flügelscheideu  einer  Tenehrio-Vv\\)'^Q, 
so  zeigt  sich,  dass  dieselben  an  der  gleichen  Stelle  wie  die 
eben  besprochenen  Gebilde  dem  Körper  angeheftet  sind, 
nur  sind  sie  bei  der  Puppe  bereits  grösser  und  nach  der 
Ventralseite  umgeklappt. 

Das  ganz  ausserge wohnliche  Auftreten  von  Flügel- 
ansätzen bei  einer  Käferlarve  könnte  vielleicht  die  Ver- 
muthung  nahe  legen,  dass  es  sich  hierbei  um  Atavismus 
handele.  Man  würde  dann  etwa  annelimen  können,  dass 
im  vorliegenden  Falle  das  Verhalten  niederer  Insekten  in- 
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sofern  reproiluziit  wäre,  als  gerade  wie  hei  diesen  die 
Flüü;elbil(lun^-  aiisnalinisweise  einmal  schon  hei  dvv  Larve 
vor  sie!)  gegangen  sei. 

Im  Hinblick  auf  diese  VoraussetzAmg  ist  es  von 
Interesse,  dass  sich  an  der  in  heistehender Fignr  dar- 
gestellten Larve,  abgesehen  von  dem  Besitze  der 
Flügelscheiden,  auch  noch  einige  andere  Abwei- 
chungen nachw^eisen  Hessen.  Diese  letzteren  be- 
ziehen sich  sowohl  auf  die  Bildung  der  Antennen, 
wie  auf  diejenige  der  abdominalen  Rückenplatten. 
Während  bei  den  normalen  Mehlwürmern  das 
vorletzte  Glied  der  viergliedrigen  Fühler  einfach 
bleibt,  so  zeigt  es  bei  dem  geflügelten  Exemplar 
eine  freilich  nicht  ganz  scharf  ausgeprägte  Trennung 
in  zwei  auf  einander  folgende  Ringel,  von  denen  der  distale 
abermals  eine  schwache  ringförmige  Einschnürung  in  der 
Mitte  erkennen  lässt.  Die  Zahl  der  Antenuenglieder  ist  da- 
mit also  bei  der  besprochenen  anormalen  Mehlkäferlarve 
eine  grössere  geworden,  und  hierin  ist  offenbar  schon  eine 
Annäherung  an  die  aus  elf  Gliedern  zusammengesetzten 
Antennen  der  Mehlkäferpuppe  angebahnt. 

Auch  die  Rückenplatten  des  Abdomens  sind  abweichend 
gestaltet.  An  den  ersten  fünf  Hinterleibssegmenten  sind  sie 
nicht,  wie  es  normaler  Weise  der  Fall  zu  sein  pflegt,  mit 
einfachen  geraden  Seitentheilen  versehen,  sondern  diese 
letzteren  w^ölben  sich  ein  wenig  empor  und  erinnern  hiermit 
ebenfalls  bereits  an  die  mit  grossen  lateralen  cristae  ver- 
sehenen Abdominaltergite  der  Puppe. 

Die  soeben  erwähnten  Umstände  sprechen  jedenfalls 
dafür,  dass  es  sich  im  vorliegenden  Falle  kaum  um  Atavismus 
handeln  dürfte,  sondern  eher  um  eine  gewisse  Prämaturität. 
Eine  Anzahl  Eigenschaften,  die  der  Puppe  zukommen,  sind 
in  anormaler  Weise  schön  bei  der  Larve,  und  zwar  noch 
in  unvollkommenem  Maasse.  zum  Ausdruck  gelangt.  Hier- 
mit dürfte  zweifelsohne  auch  das  Auftreten  von  Flügel- 
stummeln an  den  beiden  hinteren  Thoraxsegmenten  in  Ver- 
bindung zu  bringen  sein.     Die  bei  der  Larve  regelmässig 
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Yorhaudenen   Imagiualscheibeii     haben   sich   ausnahmsweise 
bereits  frühzeitig  entfaltet. 

Inzwischen  ist  es  mir  gelungen,  noch  eine  Anzahl  an- 
derer, theils  mit  grösseren,  theils  Ideineren  Flügelansätzen 
versehener  Tenehrio-hdd'YQXi  aufzufinden,  welche  ähnliche,  zum 
Theil  aber  noch  weitergehende  Anomalien  z.  B.  in  der  Bildung 
der  Augen,  der  thorakalen  Rückenplatten  u.  s.  w.  aufweisen. 
Da  mir  ferner  von  anderer  Seite  auch  konservirtes  Material 
in  dieser  Hinsicht  freundlichst  zur  Verfügung  gestellt  wurde, 
so  behalte  ich  es  mir  vor,  an  anderer  Stelle  ausführlicher 
auf  den  besprochenen  Gegenstand  zurückzukommen. 

Herr  GuSTAV  TORNIER  sprach  über  eine  experimentell 
erzeugte  Doppelgliedmasse  folgendes: 

Im  Frühling  dieses  Jahres  habe  ich  in  dieser  Zeitschrift 
berichtet,  dass  es  mir,  wie  Piana  und  Barfurth  gelungen 
sei,  an  Tritonenfüssen  experimentell  Hyperdactylie  zu  er- 
zeugen. Die  Experimente  befriedigten  mich  indess  darum 
nicht  ganz,  weil  bei  ihnen  der  Zufall  darüber  entschied,  ob 
Hyperdactylie  eintreten  w^ürde  oder  nicht.  Weiter,  wie  ich, 
sind  auch  Piana  und  Barfurth  bisher  nicht  gekommen. 
Da  es  mir  nun  daran  lag.  eine  Methode  zu  finden,  welche 
jedesmal  Hyperregeneration  der  Gliedmassen  ergeben  musste, 
versuchte  ich  folgendes:  Nachdem  einem  Triton  cristatus 
beide  Hintergliedmassen  glatt  am  Körper  abgeschoitten 
waren,  und  die  Schnittflächen  einen  neuen  Hautüberzug  aus- 
gebildet hatten,  wurde  rings  um  den  Körper  des  Thieres 
ein  Faden  so  festgeknotet,  dass  er  den  mittleren  Vertikal- 
streifen der  Schnittflächen  überdeckte,  ihre  seitlichen  Ränder 
jedoch  frei  liess.  Ich  hoft'te.  dass  der  Faden,  die  von  ihm 
bedeckte  Gliedmassenzone  am  Regeneriren  verhindern  würde, 
dass  deshalb  die  neben  dem  Faden  liegenden  Theile 
der  Schnittflächen  ohne  Zusammenhang  mit  einander  fort- 
wachsen würden,  und  dass  so  an  den  Schnittflächen  eine 
Doppelgliedmasse  entstehen  würde.  Das  Versuchsthier, 
welches  hiermit  der  Gesellschaft  vorgezeigt  wird,  beweist, 
dass  die  Erwartung  berechtigt  war:  Das  Thier  hat  an  einer 
Körperseite  die  erwartete  Doppelgliedmasse,  an  welcher  man 
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sehr  «loutlich  erkonnon  kann.  \v<»  der  Faden  «;t'lr^vü  hat. 
Sie  heginnt.  wie  i;eiiauei'e  Untersuchung  sciion  von  aussen 
erkennen  Ulsst.  mit  einem  gegabelten  Femurende;  ge- 
meinsam ist  der  Doppelgliedmasse  also  nur  das  Femur- 
ende. welches  bei  der  Ami)utation  am  Körper  des  Thieres 
verblieb. 

Nur  eine  Körperseite  des  Thieres  zeigt  die  erwartete 
Bildimg,  weil  nur  an  ihr  der  Faden  jene  Lage  beständig  bei- 
behielt, welche  ihm  bei  Beginn  des  Experimentes  gegeben 
wurde;  während  er  an  der  anderen  Körperseite  durch  die 
Bewegung  des  Thieres  von  der  Schnittfläche  abgeschoben 
wurde,  deshalb  regenerirte  sich  diese  Schnittfläche  auch  ^ 
durchaus  normal  —  zu  einer  normalen  Gliedmasse. 

Die  Versuche  sollen  fortgesetzt  und  die  dadurch  erzeug- 
ten Doppelgliedmassen  auch  anatomisch  untersucht  werden. 
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Nr.  9.  1896. 

S  i  t  z  u  11  g  s  -  B  u  r  i  c  li  t 

der 

Gesellschaft  natiiiforselieiKler  Freunde 

zu  Berlin 
vom   17.  November  1896. 


Vorsitzender:  in  Vertretung:  Herr  L.  Knv. 


Herr  J AEKEL  sprach  über  Dentin  und  Schmelz. 

Herr  Plate  sprach  über  die  Anatomie  des  Bidimus 
ovatus  So^v.  und  des  Biilimus  proximus  Sow. 

Die  Bulimiden  verdienen  ein  besonderes  Interesse,  weil 
sie  als  die  primitivsten  Stylommatophoren  gelten  können. 
Namentlich  die  zu  der  5ori<5-Gruppe  gehörigen  Formen,  von 
denen  die  genannnten  2  Arten  ^)  untersucht  wurden,  ähneln 
denjenigen  Basommatophoren ,  welche  als  die  ursprüng- 
lichsten anzusehen  und  an  die  Wurzel  des  ganzen  Pulmo- 
natenstammes  zu  stellen  sind,  den  Chilinen  und  Auriculiden, 
in  einigen  Organisationsverhältnissen,  von  denen  die  folgen- 
den die  wichtigsten  sind. 

1)  Zu  beiden  Seiten  der  Mundöifnung  und  unter  den 
kleinen  Fühlern  finden  sich  zwei  Mundsegel,  welche  be- 
weisen, dass  die  vorderen  Tentakel  der  Stylommatophoren 
als  eine  Neubildung  betrachtet  werden  müssen,  und  nicht 
als  eine  Umbildung  der  Lippensegel  der  Wasserlungen- 
schnecken angesehen  werden  können. 

2)  Die  Niere  besitzt  noch  keinen  besonderen  Ausführ- 


')  Herrn  S.  A.  Poppe  in  Vegesack,  welcher  mir  drei  Exemplare 
dieser  riesigen,  aus  Rio  de  Janeiro  stammenden  Thiere  in  lebendem 
Zustande  überliess,  spreche  ich  meinen  herzlichsten  Dank  auch  an 
dieser  Stelle  aus. 
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gang,  sondern  öffnet  sich  durch  einen  einfachen,  nicht  am 
Vorderende  gelegenen  Porus  in  die  hintere  Region  der 
Lungenhöhle,  zeigt  also  ein  Verhalten  wie  bei  den  Proso- 
branchiern,  und  ist  in  dieser  Hinsicht  noch  primitiver  ge- 
staltet als  bei  den  Basommatophoren,  bei  denen  die  Renal- 
öffnung  am  Vorderende,  nicht  weit  a  om  After  angebracht  ist. 

3)  Die  Speicheldrüsen  stehen  in  keiner  Beziehung  zum 
Schlundring,  sondern  liegen  frei  hinter  ihm. 

4)  Der  Magen  ist  dreitheilig.  Zwischen  die  dünn- 
wandigen Abschnitte  des  Vorder-  und  Hintermagens  schiebt 
sich  ein  durch  seine  dicke  Muskulatur  auffallender  Muskel- 
magen. Die  rechte  Leber  mündet  in  den  Muskelmagen 
und  bildet  allein  zusammen  mit  der  Zwitterdrüse  den 
spiraligen  Bruchsack.  Die  linke  Leber  ist  von  ihr  voll- 
ständig getrennt  und  ergiesst  ihr  Secret  in  den  Vorder- 
magen.    Beide  Drüsen  sind  an  Masse  ungefähr  gleich. 

5)  Der  Schlundring  des  Nervensystems  ist  lang;  die 
fünf  Ganglien  der  Visceralkette  hingegen  zeigen  schon  die 
für  die  Stylommatophoren  typische  Concentration,  obwohl 
sie  auf  Schnitten  deutlich  zu  unterscheiden  sind.  Die  Pleu- 
ralganglien  sind  breit  mit  den  Pedalcentren  verwachsen, 
welche  unter  einander  durch  2  Commissuren,  eine  breite 
obere  und  eine  schmale  untere,  zusammenhängen. 

6)  Der  Geschlechtsapparat  zeichnet  sich  durch  grosse 
Einfachheit  aus.  Der  Penis  ist  ein  einfacher  muskulöser 
Schlauch  ohne  besondere  Drüsen  oder  Reizapparate.  Am 
Zwittergange  sitzt  eine  grosse  Vesicula  seminalis,  an  der 
Vagina  ein  langgestieltes  Receptaculum  seminis.  Abgesehen 
von  der  Eiweissdrüse  besitzt  der  weibliche  Theil  keine 
besonderen  Anhangsdrüsen.  Wo  Penis  und  Vagina  an  der 
Genitalöffnung  zusammenstossen,  verwächst  auch  das  Vas 
deferens  mit  diesen  beiden  Organen  und  mit  der  Haut  so 
vollständig,  dass  es  nicht  mehr  frei  zu  Tage  liegt.  Es 
spricht  sich  hierin  eine  Reminiscenz  an  jenes  frühere 
Stadium  aus.  bei  dem  der  mittlere  Abschnitt  des  Vas 
deferens  in  der  Haut  verborgen  liegt. 

Eine  ausführliche  Darstellung  der  gesammten  Anatomie 
wird  später  folgen. 
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Herr  A.  Nehring  sprarli  iiber  einen  Urstier-Schadel 
von  der  Burg  in  Bromberg. 

Einen  int(^i'essanten  l^eitrai;-  /n  der  Frage,  ob  der  Ur 
(Bos  primiijcuius  Boj.)  noeh  in  hislurischor  Zeit  in  Polen 
existirt  hat.  liefert  ein  Fnnd.  (W\\  ich  kürzlich  für  die  mir 
unterstellte  Saniinhinü:  erworben  liabe.  P]s  ist  der  Gehirn- 
schädel (nebst  llornzapfen)  eines  i>.  2)rimi(jenius ,  welcher 
zusammen  mit  Hirschgeweih -Resten  während  des  vorigen 
Jahres  beim  Abbrucli  der  Ruine  der  Burg  in  Bromberg 
gefunden  worden  ist.  Das  Stirnbein  des  ^06'-Schädels  zeigt 
drei  deutliche  Lanzenstiche,  die  Hirschgeweih -Reste  zahl- 
reiche Spuren  von  scharfen  Messerschnitten,  durch  wx^lche 
die  Sprossen  abgetrennt  wurden.  Nach  dem  Erhaltungs- 
zustande des  Schädels  und  den  sonstigen  Fuudumstäuden 
scheint  mir  der  Fund  dem  Mittelalter  anzugehören.  Näheres 
soll  an  einem  andern  Orte  mitgetheilt  werden. 

Herr  0.  Neumann  sprach  über  die  geographische 
Verbreitung  der  Colobusaffen  in  Ost-Afrika  und  deren 
Lebensweise. 

RocHEBRUNE  hat  iu  seiner  Monographie  dieser  Affen 
(Faune  de  la  Senegambie  Suppl.  Mammiferes  1886/87)  das 
Genus  Colohus  Illig.  in  7  verschiedene  Genera  aufzulösen 
versucht,  welche  sich  hauptsächlich  durch  die  Art  der  Be- 
haarung unterscheiden.  Doch  ist  dieses  Merkmal  w^ohl 
kaum  von  genügend  generischer  Bedeutung. 

Einfacher  lassen  sich  die  Colobusaffen  nach  der  Farbe 
eintheilen  in  braune,  rote  und  schw^arze  mit  mehr  oder 
weniger  weiss. 

Zu  den  braunen  gehören  die  Genera  Procolobus  Rchbr. 
und  TropicoJohus  Rcubk.,  die  roten  bildet  das  Genius  Pilio- 
colohus  RciiBii.,  die  schwarz  und  weissen  die  Genera  Colohus 
Illig.  ,  Guereza  Gray  sowie  Stochycolohus  Rciibr.  und 
Ptery colohus  Rchbr. 

Betrachten  wir  nun  die  Vertheilung  dieser  3  Gruppen 
in  Afrika,  so  finden  wir,  dass  von  den  braunen  einer  west- 
lichen Art,  C.  verus  van  Bened.  eine  östliche  C.  ruformi- 
tratus  Ptrs.,   vermuthlich  5  roten  Arten  im  Westen,   nur 
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eine  solche  C.  hirld  Gray  im  Osten  entgegensteht,  während 
von  den  schwarz-weissen  sich  nur  im  Westen  4,  nämlich 
C.  satanas  Waterh,  ,  C.  ursinus  Ogilb.  ,  C.  vellerosus  Is. 
Geoff.  und  C.  angolensis  Sclat.  ,  nur  im  Osten  3,  näm- 
lich C.  gueresa  Rüpp.,  C.  caudatus  Thos.  und  C.  palliatus 
Ptrs.  ,  während  w^underbarerweise  eine  Art,  C.  occidentalis 
RcHBR.,  ihrem  Namen  zum  Trotz  beiden  Hälften  Afrikas 
gemein  ist. 

Die  einzelnen  Fundorte  dieser  östlichen  Arten  sind 
folgende. 

Golohus  rufomitratus  Ptrs. 

Bis  jetzt  nur  in  einem  Stück  von  Muniuni  am  unteren 
Tana  bekannt.  Ich  vermuthe,  dass  man  diese  Art  später 
noch  an  allen  Flüssen,  die  das  Somali-  und  Galla-Land  in 
nordsüdlicher  Richtung,  dem  indischen  Ocean  zu  durch- 
fliessen,  insbesondere  am  Juba,  finden  wird. 

Golohus  hirki  Gray. 

Die  einzige  Art,  die  nicht  auf  dem  Festland,  sondern 
auf  einer  Insel  und  zwar  Zanzibar  vorkommt.  Früher  ver- 
muthlich  über  die  ganze  Insel  verbreitet,  lebt  er  jetzt,  von 
der  zunehmenden  Kultur  zurückgedrängt,  nur  noch  in  den 
Wäldern  der  Südhälfte  der  Insel,  und  zwar  zwischen  den 
Dörfern  Mojoni  im  Innern  und  Jambiani  an  der  Ost-Küste. 
Die  Behauptung  Johnstons  („Der  Kilima  Ndscharo"  p.  35), 
dass  derselbe  ganz  ausgerottet,  ist,  wie  Stuhlmanns  und 
meine  Nachforschungen  ergaben,  irrig.  Doch  dürften  seine 
Tage,  ebenso  wie  die  von  Dendrohyrax  neiimanni  Mtsch., 
der  dieselben  Wälder  bewohnt,  gezählt  sein. 

Golohus  palliatus  Ptrs. 

Derselbe  war  bis  1892  mit  Sicherheit  nur  vom  Pan- 
gani  nachgewiesen.  Ich  fand  ihn  ausser  am  Pangani  dann 
am  Sigi  und  Mkulumusi,  den  in  die  Tanga-Bay  fliessenden 
Flüssen,  und  erhielt  dann  Felle  aus  Ukami;  Gouverneur 
V.  Scheele  und  andere  Schutztruppen -Offiziere  sandten 
Felle  aus  der  Umgegend  von  Dar  es  Salaam  (Matschie, 
Säugetiere  von  D.  0.  Afrika  p.  5).  Poussarge  (Ann.  Sc. 
nat.  1896  p.  276)  erwähnt  ihn  vom  Wami  und  vom  Umba, 
dem  Grenzfluss  zwischen  Deutsch-  und  Britisch-Ost-Afrika. 
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ScLATEK  erhielt  eiullicli  Felle  durch  Cuiibul  SiiAKi'b:  im 
Nyassalaud,  die  dieser  im  Koude-Laiid  am  N.-Ende  des 
Sees  erhielt.  Das  erste  derselben  wurde  vuii  S(;latkk 
(P.  Z.  S.  1892  p.  97)  irrthümlich.  da  es  verstümmelt, 
seinem  Colobus  angolcnsis,  zugeschrieben,  nachfolgende,  die 
ich  voriges  Jahr  in  London  untersnc^hen  konnte,  erwiesen 
deutlich  die  Zugehörigkeit  zu  C.  palliatus  Ptrs. 

Diese  Fundstelle  (ca.  9^  30'  s.  Br.)  ist  nun  nicht  nur 
die  südlichste  bekannte  dieser  Spezies,  sondern  des  Genus 
Colobus  überhaupt. 

Colohus  gueresa  Rüpp. 

Lebt  in  ganz  Abessinien  —  eine  genaue  Uebersicht 
der  bis  1892  bekannten  einzelnen  Fundorte  hier  gab 
Matschie  (Sitzungsber.Ges.  naturf.  Fr.  20.  Dez.  1892  p.  227), 
in  Schoa  (Giglioli,  Anm.  Mus.  Liv.  Gen.  XXVI  1888  p.  7) 
und  nach  Menges  auch  in  den  nördlichen  Gallaländern 
(Heck,  Illustr.  Zeit.  2.  Mai  1891  p.  474). 

Alle  andern  für  C,  giiereza  angeführten  Fundorte  be- 
ziehen sich  auf  eine  der  beiden  folgenden  Arten. 

Colohus  caudatus  Thos. 

Ausschliesslich  der  Region  des  Kilima  Ndscharo  und 
des  Maeruberges  eigen. 

Die  einzelnen  Fundorte  hier  sind  die  folgenden: 

1)  Kilima    Ndscharo    Ringwald,    oberhalb    Useri,    dem 
Östlichsten  Dschagga- Staat. 

2)  Kilima  Ndscharo  Ringw^ald,  oberhalb  Marangu. 

3)  Kilima    Ndscharo    Ringw^ald,    oberhalb   Madschanie, 
dem  westlichen  Dschagga-Staat. 

4)  Wald  von  Taweta,  hier  früher  sehr  häufig,  jetzt  fast 
ausgerottet. 

5)  Waldparzelle  westlich  des  Papyrussumpfes  am  Jipe- 
See. 

6)  Wald  von  Kahe. 

7)  Wald   von   Gross -Aruscha   und   vermuthlich  ganzer 
Maeruberg. 

Diese  Fundorte  danke  ich  theils  eigenen  Beobachtungen, 
theils  solchen  des  Herrn  v.  d.  Marwitz,  früheren  Stations- 
chefs von  Marangu. 


154  Gesellschaft  naturforschender  Freunde,  Berlin. 

Warum  Rochebkune  (1.  c.  p.  137)  auf  Autorität 
Johnstons  ihn  für  UranibaDi  (?)  und  Kisongo,  süd-östlich 
des  Nyanza  angiebt,  weiss  ich  nicht.  Weder  Thomas 
(P.  Z.  S.  1885  p.  219)  noch  Johnston  selbst  (P.  Z.  S.  1885 
p.  216)  erwähnen  ihn  von  dort.  Ebensowenig  ist  in  Uni- 
amwesi,  woher  Matschie  (Ges.  nat.  Fr.  1892  p.  225)  ihn 
auf  Autorität  Burtons  hin  erwähnt,  diese,  noch  meines 
Wissens  sonst  eine  Colobusart  nachgewiesen. 

Colohus  occidentalis  Rchbr. 

Diese  Art  hat  von  allen  die  grösste  Verbreitung.  Der 
Typus  stammt  von  Noki  am  oberen  Kongo  (Rochebrune 
1.  c.  p.  141)  Brazza  sammelte  ihn  am  Ogowe,  Morgen  in 
Tibati  zwischen  den  Flüssen  Sanaga  und  Benue  (Matschie, 
Wiegmanns  Arch.  f.  Nat.  G.  1891  I  p.  354).  Nach  Matschie 
(Ges.  nat.  Fr.  1892  p.  227)  gehören  ferner  die  von  Emin, 
Petherick  und  Schweinfurth  im  Nyamnyam-Land  und 
Wadelai  gesammelten  und  beobachteten  Stummelaffen  dieser 
Art  an,  wo  sie  jedoch  nicht  nördlich  des  5^  n.  Br.  vor- 
kommen. Stuhlmann  (Mit  Emin  Pascha  ins  Herz  von 
Afrika  p.  312)  erwähnt  ihn  vom  Ssemlik  und  Scott  Elliott 
(P.  Z.  S.  1895  p.  341)  vom  Ruwenzori.  Ich  fand  ihn  bei 
Kwa  Kitoto  an  der  Ugowe  Bay  des  Nyanza  und  von  da 
an  an  den  Flüssen  in  N.  Kavirondo  bis  nach  Kwa  Mumija, 
erhielt  Felle  aus  Lumbua,  östlich  von  Kavirondo,  später 
solche  aus  Unjoro,  von  wo  ihn  auch  schon  Emin  erw^ähnt, 
und  fand  ihn  dann  bei  meinem  Rückmarsch  in  Kikuyu, 
also  im  faunistisch  eigentlichen  Ost-Afrika.  Auch  die  von 
Telecki  und  Höhnel  (zum  Rudolf-  und  Stefanie -See 
p.  370  und  408)  in  Nord-Kikuyu  und  am  Kenia  in  2600  m 
Höhe  beobachteten  Colobusaffen  dürften  somit  dieser  Art 
angehören. 

Während  meiner  Expedition  nach  Ost-Afrika  hatte  ich 
nun  Gelegenheit  4  dieser  Arten,  (7.  Jcirhi,  loalliatus,  occiden- 
talis und  caudatus  mehrfach  in  Freiheit,  C.  hirki  und  cau- 
datus  auch  in  Gefangenschaft  beobachten  zu  können. 

Die  schwarz -weissen  Stummelaffen  gleichen  sich  fast 
vollkommen  in  ihrer  Lebensweise.  Sie  bew^ohnen  die 
höchsten  Baumwipfel  der  Galeriewälder,  und  zwar  meist  in 
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immittclbarer  Nähe  dos  Wassers.  In  Freiheit  besteht  ihie 
Nahrung  fast  ausschliesslich  aus  den  jüngsten  Laubtriebon 
einiger  Baumarten.  Doch  lebt,  wie  mir  Herr  v.  d.  Marwitz 
erzählt,  C.  candatus  zur  Reifezeit  einiger  bestimmter  J>äume. 
-die  im  Walde  von  Kahe  vorkommen,  nur  von  den  Früchten 
dieser  und  ist  der  Magen  erlegter  Thiere  ganz  mit  solchen 
angefüllt.  Niemals  kommen  die  Stummelailen  in  die 
Felder,  wie  dies  Meerkatzen  und  auch  Paviane  gern  thun. 
Doch  zeigen  sie  kaum  mehr  Menschenscheu,  wie  die  in 
denselben  Wäldern  lebenden  Meerkatzen,  im  Wald  von 
Kahe  halten  sie  sich  sogar  meist  dicht  bei  den  Hütten  der 
Eingeborenen  auf.  Sie  verstehen  es  meisterhaft,  sich  zu 
verstecken,  indem  sie  mit  den  Händen  das  Laub  unter  sich 
zusammendrücken.  Man  kann  unter  einem  Baum  stehen, 
auf  dem  eine  Schaar  von  12  —  20  Stück  sitzt,  ohne  nur 
einen  zu  sehen.  Schreien  oder  sogar  ein  in  den  Baum  ab- 
gefeuerter Schuss  bew^egt  sie.  wenn  er  nicht  trifft,  nicht 
dazu,  ihr  Versteck  zu  verlassen.  Ist  aber  einer  verwundet, 
so  sieht  man  plötzlich  die  Schaar  in  prächtigen  Sätzen 
zu  einem  andern  Baum  fliegen.  Schnell  verschwinden  sie. 
und  bald  hört  man  nur  noch  von  weitem  ihren  eigenthüm- 
lich  grunzend-klagenden  Laut.  Ein  junges  Thier  dieser 
Art,  das  ich  am  Kilima  Ndscharo  erhielt,  konnte  ich  längere 
Zeit  mit  Milch  am  Leben  erhalten.  Es  gelangte  gesund 
zur  Küste  und  ging  erst  auf  der  Rückreise  im  mittelländischen 
Meere  in  Folge  von  Seekrankheit  ein. 

Colohus  Kirki  lebt  im  Gegensatz  zu  den  schw^arz-weissen 
Arten  mehr  einzeln.  Seinen  Aufenthalt  auf  der  Südhälfte 
der  Insel  Zanzibar  bilden  Wälder,  die  zur  Trockenzeit  fast 
wasserlos  sind.  Die  Wahadimu,  die  Ureinwohner  der  Insel, 
scheinen  den  „Punju",  wie  sie  ihn  nennen,  wenig  zu  ver- 
folgen, denn  ich  fand  ihn  ziemlich  zutraulich,  jedenfalls 
weniger  scheu  als  Cerco^nthecus  cdhiyularis,  welcher  viel  ge- 
fangen wird. 

Da  mir  viel  daran  lag,  diesen  Affen  lebend  zu  er- 
halten, bot  ich  für  das  erste  Stück,  welches  mir  lebend  ge- 
bracht würde,  20  Rps.  und  bald  hatte  ich  7  lebende  in 
meinem  Lager.     Die  Wahadimu  schleichen  sich  ganz  ent- 
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kleidet,  wie  sie  mir  erzählten,  Nachts  unter  die  Bäume, 
auf  denen  diese  Affen  sitzen^  und  ergreifen  dieselben  in  der 
Morgendämmerung,  wenn  diese  auf  den  Erdboden  kommen, 
mit  der  Hand.  3  derselben  brachte  ich  nach  der  Stadt 
Zanzibar,  wo  sie  sich  in  einem  Zimmer  zusammen  mit 
mehreren  Meerkatzen  (Cercopithecus  alhkjularls)  Rüsselratten 
(Petrodomys  tetmdactylus  und  Wiyncliocion  Petersi)  sowie 
einem  Baumschliefer  (Dendrohyrax  neumanni)  frei  bewegen 
konnten.  Schon  nach  wenigen  Tagen  waren  sie  vollkommen 
zahm,  und  besonders  ein  Weibchen  hatte  sich  bald  so  an 
mich  gewöhnt,  dass  es  freudig  auf  mich  zu  kam,  sobald 
ich  das  Zimmer  betrat  und  laute  Klagerufe  ausstiess,  wenn 
ich  es  verliess.  Ueberhaupt  zeigten  diese  3  Stück  in  ihrem 
ganzen  Wesen,  ihren  Bewegungen  und  ihrer  Physiognomie 
viel  mehr  Aehnlichkeit  mit  einem  Schimpanse  oder  Orang- 
Utan  als  mit  Meerkatzen  und  Pavianen.  Nichts  von  der 
fröhlichen  Munterkeit  der  ersteren,  nichts  von  der  Bosheit 
und  Nervosität  der  letzteren.  Ich  erhielt  sie,  indem  ich 
täglich  3  Mal  frisches  Laub  von  den  Büschen  in  der  Nähe 
der  Stadt  holen  liess.  Sobald  dasselbe  mehrere  Stunden 
alt  und  welk  war,  wurde  es  verschmäht.  Es  gelang  mir 
nicht,  sie  an  eine  der  vielen  Fruchtarten  zu  gewöhnen,  an 
denen  die  Insel  so  reich  ist.  Dagegen  nahmen  sie  gern 
die  Blätter  der  Papaya.  Heuschrecken  schienen  ein  Lecker- 
bissen für  sie  zu  sein.  Fleisch  oder  Blut  warmblütiger 
Thiere  flösste  ihnen  hingegen  ein  wahres  Entsetzen  ein. 
Demzuwider  erzählt  mir  jedoch  Herr  v.  d.  Marwitz,  dass 
einige  caiidaUis,  die  er  lebend  besass,  Kartoffeln  gegessen 
und  sogar  Knochen  abgenagt  hätten. 

Leider  gingen  die  erwähnten  Exemplare  bald  nach 
nach  meiner  Abreise  von  Zanzibar,  noch  ehe  sie  auf  den 
Dampfer  verladen  werden  konnten,  in  Folge  ungeeigneter 
Verpflegung  zu  Grunde. 

Herr  Wandolleck  sprach  über  direkte  photographische 
Vergrösserungen  mit  auffallendem  Licht. 

Herr  WiTTMACK  sprach  über  blaues  Brot. 

J,  F.  StMcke,  Berlin  W. 


Nr.  10.  189ß. 

S  i  t  z  im  g  s  -  B  e  r  i  c  h  t 

der 

Gesells(*liaft  iiatuiforsi^lKMider  Frouiide 

zu  Berlin 

vom  15.  December  1896. 


Vorsitzender:  Herr  von  Martens. 


Herr  VON  Martens  zeigte  einige  Land-  und  Süss- 
wasser-Schnecken  von  den  Inseln  Lombok  und  Bo- 
neratu  vor.  welche  Herr  Frühstorfer  daselbst  gesammelt 
hat.  Die  erstgenannte  Insel  liegt  zwischen  Bali  und  Sumbawa 
in  der  Reihe  der  Inseln  östlich  von  Java  und  A.  Wallace 
zieht  bekanntlich  zwischen  ihr  und  Bali  die  Grenze  zwischen 
der  australischen  und  der  indischen  Thierwelt  durch,  so 
dass  Lombok  noch  zur  australischen,  Bali  zur  indischen 
gerechnet  wird,  obwohl  beide  nicht  mehr  als  V»  Längen- 
grad von  einander  entfernt  sind.  Es  ist  daher  von  be- 
sonderem Interesse,  gerade  von  dieser  Insel  Landschnecken 
zu  erhalten,  und  diese  betreffs  ihrer  Identität  oder  Ver- 
wandtschaft mit  denen  der  benachbarten  Inseln  zu  betrachten. 
Es  sind  zehn  Arten,  welche  der  genannte  Reisende  ge- 
sammelt hat  und  zwar  an  der  Ostseite  der  Insel,  bei  dem 
Orte  Lombok  selbst  und  von  da  zum  Gebirge  Rindjam  im 
nordöstlichen  Viertel  der  Insel. 

1)  Nanina  nemorensis  Müll.,  bis  33  mm  hoch  und  35 
im  grössten  Umfang,  citronengelb  mit  schwarzbraunen 
Bändern  wie  unsere  Helix  nemoralis  und  zwar  alle  vor- 
liegenden Exemplare  mit  3  Bändern,  welche  ungefähr  dem 
zweiten,  dritten  und  vierten  der  H.  nemoralis  und  hortensis 
in  ihrer  Lage  entsprechen,  das  obere  immer  ein  wenig 
schmäler   als   das   mittlere,    das   untere  thcils  ebenso  breit 
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wie  das  mittlere,  theils  Doch  breiter,  an  einem  Stück  so 
sehr,  dass  man  es  als  Vereinigung  zweier  Bänder,  des 
vierten  und  fünften  jener  Helix-kvi^w,  betrachten  könnte, 
doch  zeigt  es  keine  Spur  von  Zweitheiluug.  Auch  früher 
schon  von  Wallace  auf  Lombok  gesammelt,  auf  Flores  von 
Prof.  Max  Weber.  Aeltere  Angaben  über  ihr  Vorkommen 
auf  Celebes  und  Java  sind  etwas  zweifelhaft.  Eine  nahe 
verwandte  Art,  N.  haliensis  Mouss.,  auf  der  Insel  Bali,  eine 
zweite,  N.  coffea  Pfr.  nach  Wallace  ebenfalls  auf  Lombok. 

2)  Nanina  (Hemiplecta)  fruhstorferi  sp.  n.  Testa  semi- 
obtecte  perforata,  convexo  -  orbiculata,  tenuis.  supra  subru- 
guloso  -  striatula  et  lineis  impressis  spiralibus  nonnullis 
irregularibus  sculpta.  ad  peripheriam  obtuse  angulata.  infra 
levius  striatula,  lineis  spiralibus  magis  irregularibus,  saepe 
abbreviatis,  magis  nitida,  pallidior,  flavescenti  -  fusca;  anfr. 
472,  primus  et  secundus  supra  convexiusculi,  laeves,  tertius 
fere  planus,  sculptus,  ad  suturam  carinatus.  penultimus  et 
ultimus  supra  convexiusculi.  carina  sensim  in  angulum  ob- 
tusum  transeunte.  ultimus  infra  magis  convexus.  Apertura 
diagonalis,  late  lunata.  peristomate  tenui.  recto.  marginibus 
distantibus,  supero  leviter,  infero  valde  arcuato.  columellari 
brevi.  oblique,  breviter  reflexo.  Diam.  maj.  29,  min.  24. 
alt.  15,  aperturae  diam.   16.  alt.  obliq.   15  mm. 

Die  stumpfe  Kante  wird  auf  der  letzten  Windung 
stellenweise  oben  oder  unten  von  einer  Spiralfurche  be- 
gleitet, so  dass  sie  gürtelartig  hervortritt,  aber  das  ist  nicht 
so  regelmässig,  dass  es  in  die  Diagnose  aufzunehmen  wäre. 

Ich  kenne  keine  Art.  welche  dieser  sehr  ähnlich  wäre; 
N.  arguta  Pfr.  von  Sumatra  und  Java  ist  oben  schärfer 
gerunzelt  und  hat  eine  verhältnissmässig  kleinere  Mündung, 
N,  floresiana  Marts.  von  Flores  ist  an  der  Peripherie  ge- 
rundet, K  (jlut'mosa  Metc.  von  Borneo  ist  auch  an  der 
Oberseite  vollkommen  glasglänzend. 

3)  Helicarion  lineolatus  Marts.  Ostasiat.  Landschnecken 
S.  184  Taf.   12  Fig.  4. 

Kenntlich  an  der  feinen  Gitterimg  durch  zahlreiche 
gedrängte  Spiralstreifen  und  etwas  weiter  stehende  breitere 
radiale    Bogen  streifen;     die    Spiralstreifen     aber    nur    bei 
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günstiger  Beleuchtung  unter  der  Loupe  sichtbar,  (»liinzend. 
gelblich.  Grosser  Durchmesser  13,  kleiner  10 '2,  Höhe 
9  mm ;  Mündung  7  mm  im  Durchmesser  und  ebensoviel  in 
schiefer  Höhe. 

Bis  jetzt  nur  aus  Java  und  Sumatra  bekannt. 

4)   Trochonanina  oxycomis  n.  sp. 

Testa  fere  obtecte  perforata,  pyramidata,  acute  carinata, 
opaca.  supra  leviter  striatula,  opaca,  pallide  flavescens. 
strigosa  et  maculis  griseofuscis  uniseriatim  supra  suturam 
picta,  infra  nitida,  levissime  radiatim  striatula,  unicolor 
pallida,  interdum  zonula  fusca  ad  carinam  picta.  Anfr. 
6V2 — 7,  IV2  priores  subglobosi,  albidi,  unicolores,  sequentes 
decliviter  plani,  sutura  superficial!,  ad  aperturam  non  des- 
cendeute,  ultimus  basi  convexiusculus.  Apertura  valde 
obliqua,  rhomboidea,  peristomate  simplice,  tenui,  margine 
superiore  vix,  inferiore  valde  arcuato,  marg.  columellari 
brevi,  obliquo.  auguste  reflexo,  perforationis  partem  majorem 
obtegente.  Diam.  maj.  17,  min.  15,  alt.  13  mm;  aperturae 
diam.  et  alt  obliqua  9  mm. 

Die  nächste  Verwandte  dieser  Art  scheint  mir  T.  conus 
Phil,  von  Java,  welche  sich  durch  dunklere  Färbung,  feine 
Spiralstreifung.  flachere  Unterseite  und  völligen  Verschluss 
des  Nabels  unterscheidet;  bei  nicht  ganz  erwachsenen 
Stücken  von  T.  conus  ist  übrigens  auch  noch  eine  punkt- 
förmige Nabelritze  offen.  Hierbei  möchte  ich  bemerken, 
dass  in  meinen  ostasiatischen  Landschneckeu  S.  253  die 
handschriftliche  Zeichnung  von  Geotrochus  zonatus  mit  Un- 
recht zu  dieser  T.  conus  citirt  ist,  sie  ist  flacher  und  zeigt 
eine  deutliche,  wenn  auch  nicht  weite  Nabelöffnung  imd 
steht  demnach  zwischen  Trochonanina  conus  und  Trocho- 
morpha  Ucolor  in  der  Mitte.  Unsere  T.  oxyconus  könnte 
man  auf  den  ersten  Anblick  allerdings  auch  an  die  dem 
Osten  des  malayischen  Archipels  eigenen  Papaincn  oder 
Geotrochus  im  Sinne  von  Beck  u.  A.  anreihen,  namentlich 
an  H.  (F.)  püeolus  Fer.,  der  sie  in  Grösse  und  Färbung 
ähnlich  ist,  aber  von  diesen  unterscheidet  sie  wesentlich 
der  einfache  ^Mündungsrand  und  die  auffallende  Verschieden- 
heit zwischen  Oberseite  und  Unterseite.    0.  v.  Möllendorff 
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hat  neuerdiügs  die  bisherigen  Trochonaninen  in  mehrere 
Gattungen  aufzulösen  befürwortet  (Bericht  d.  Sencken- 
bergischen  naturforschenden  Gesellschaft  in  Frankfurt  a.  M. 
1893  S.  65),  aber  auch  dann  müsste  unsere  neue  Art  wohl 
neben  T.  comis  bleiben. 

Herr  Alb.  Everett  hat  eine  verwandte,  noch  grössere 
und  breitere  Art  ebenfalls  auf  Lombok  gefunden,  welche 
Edg.  Smith  demnächst  beschreiben  wird. 

5)  TrocJwmorpha  hicolor  Marts.  ostasiat.  Landschnecken 
S.  252  Taf.  13.  Fig.  2. 

Ganz  mit  Exemplaren  von  Sumatra  und  Java  überein- 
stimmend; zwei  wohl  nicht  ganz  ausgewachsene  Exemplare, 
10  mm  im  Durchmesser.  4  hoch. 

6)  Ilelix  smiriiensis  MoussoN  Land-  und  Süssw.  Moll. 
Java's  S.  21  Taf.  2  Fig.  10  (durch  Druckfehler  smimensis), 
v.  Marxens  ostasiat.  Landschnecken  S.  268. 

Ein  Exemplar,  ganz  mit  javanischen  stimmend.  Diese 
Art  hat  eine  gewisse  Habitus-Aehnlichkeit  mit  den  kleineren 
europäischen  Fruticicolen,  welche  aber  Herr  Fr.  Wiegmann 
in  Jena  bei  der  anatomischen  Untersuchung  nicht  bestätigt 
fand:  Kiefer  mit  7—9  ziemlich  gleich  breiten,  zahnartig  vor- 
springenden Leisten.  Formel  der  Radula  ^  +  -^  S 
+  ^R  X  134.     Kein  Flagellum. 

7)  Helix  infracta  sp.  n. 

Testa  subglobosa,  perforata,  solidula,  leviter  striatula. 
pallide  rufofusca.  interdum  rufo-unifasciata;  anfr.  4V2.  con- 
vexiusculi,  spiram  leviter  prominulam  constituentes,  ultimus 
rotundatus,  basi  inflatus.  sutura  prope  aperturam  valde  de- 
flexa;  superne  impressione  spirali  paululum  ascen- 
dente,  quartam  partem  ultimam  anfr.  Ultimi  occupante  et 
aperturam  attingente  insigois.  Apertura  valde  obliqua. 
obtuse  triangularis ,  peristomate  expanso,  incrassato,  albo, 
subbidentato;  margo  superus  primum  breviter  ascendens, 
dein  descendens  et  ad  finem  impressionis  spiralis  inflexus 
et  in  denticuli  formam  incrassatus;  margo  basalis  sub- 
horizontalis,  in  medio  dente  lato  obtuso  valido  armatus; 
callus  parietalis  distinctus;  umbilicus  angustus.  peristomate 
semitectus,     antrorsum    in    impressionem    angustam   juxta 
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inar^inein  hMsalem  sitani  et  in  dentejii  iiiferioroin  exciirrentem 
elüiigaliis.  Diaiu.  iiiaj.  li>.  miii.  IT),  ;(lt.  lOV^;  apert.  diam. 
11.  alt.  obliqua  8. 

Höchstwahrsceinlicli  ist  es  dieselbe  Art,  welche  schon 
Wallace  auf  Loinbok  gefiiudeu  und  L.  Pfeiffer,  Monogr. 
helle.  IV,  p.  273,  als  Uelix  porcellana  Grateloup  auf- 
geführt hat.  Bei  Vergleichung  mit  der  Originalbeschreibung 
und  Abbildung  Grateloup's,  Memoire  sur  jdusieurs  especes 
de  coquilles.  Bordeaux  1841,  p.  24.  T.  1.  Fig.  5.  iS  (Act. 
Soc.  Linn.  de  Bordeaux.  XI)  zeigen  sich  aber  entschiedene 
Ditterenzen,  namentlich  ist  der  fragliche  Eindruck  in  der 
Abbildung  viel  kürzer,  mehr  schief  und  bleibt  von  der 
Mündung  entfernt,  das  Band  ist  oberhalb  desselben,  der 
Oberraud  der  Mündung  einfach,  ohne  Knoten,  die  ganze 
Schale  mehr  kugelförmig,  und  „d'un  blanc  de  porcelaine, 
tres-lisse  et  brillant'\  was  auf  unsere  gar  nicht  passt. 
Endlich  soll  Grateloup's  Schnecke  aus  Westindien,  speciell 
Cuba,  stammen,  was  zw^ar  insofern  von  weniger  Gewicht 
ist,  als  in  derselben  Abhandlung  verschiedene  andere  un- 
richtige Fundortsangaben  sich  linden,  (vgl.  ostasiat.  Land- 
schnecken S.  398)  aber  doch  darin  wieder  eine  Stütze 
findet,  dass  noch  andere  ähnlich  eingekniffene  Helixarten 
auf  Haiti  und  Martinique  vorkommen,  so  H.  cepa  Müll,  und 
trizonalis  Grat. 

Dass  der  erwähnte  Einkniff  nicht  etwas  Zufälliges  sei, 
etwa  durch  äussere  Verletzung  während  des  Lebens  ent- 
standen, ergibt  sich  daraus,  dass  er  bei  beiden  Exemplaren, 
den  einzigen,  w^elche  Fruhstorfer  mitgebracht,  in  ganz 
gleicher  Weise  und  Ausdehnung  vorhanden  ist,  auch  keine 
Spur  einer  Bruchlinie;  einer  Störung  der  Anwachsstreifen 
am  Anfang  des  Einkniffs  zu  (inden  ist.  Von  den  beiden 
Exemplaren  hat  das  Eine  ein  deutliches  rothbraunes  Band 
im  grössten  Umfang,  vorn  in  dem  Einkniff  endigend,  das 
andere  ist  ganz  einfarbig. 

Diese  Art  scheint  mir  am  nächsten  bei  H.  eridoptycha 
Marts.,  ostasiat.  Landschnecken,  S.  301,  Taf.  14,  Fig.  2, 
von  Ternate  und  Mareh.  ihre  natürliche  Stelle  zu  finden, 
nur  weicht  sie  durch  die  mehr  kugelige  Gestalt,  das  etwas 
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vorstehende  Gewinde  und  die  Färbung  noch  mehr  als  diese 
von  den  typischen  Plauispiren  ab,  aber  der  dicke  und  breite 
Mündungsrand  und  das  eigenthümliche  Verlängern  des  Nabels 
in  eine  Grube  neben  dem  Uuterrand,  öfters  in  einen  Basal- 
zahu  auslaufend,  findet  sich  ganz  ähnlich  bei  manchen 
Planispiren.  Deshalb  möchte  ich  sie  auch  nicht  neben 
H.  similaris  stellen,  welche  in  der  äusseren  Form  und  dem 
einem  Bande  Aehnlichkeit  zeigt. 

8)  Stenogyra  discernibilis  n. 

Testa  turrita,  subrimata.  striolis  subelevatis  verti- 
calibus  confertis  inaequalibus  sculpta,  nitidula.  flava^  uni- 
color;  apex  obtusus;  anfr.  9,  primus  parvus.  vix  prominens, 
secundus  et  tertius  fere  duplo  majores,  inter  se  latitudine 
aequales,  subglobosi.  laeves,  sequentes  regulariter  lente 
crescentes,  fere  plani,  striatuli.  sutura  paululum  instricta, 
ultimus  oblongus.  in  parte  tertia  inferiore  sensim  attenuatus; 
apertura  aliquantum  obliqua.  lanceolata,  peristomate  simplice, 
tenui,  recto.  margine  externo  leviter  arcuato.  basali  anguste 
rotundato.  columellari  verticali.  subcrasso.  infra  attenuato 
et  rapide  in  basalem  transeunte,  extrorsum  in  callum 
parietalem  distinctum  expanso,  rimam  umbilicalem  an- 
gustissimam  relinquente.  Long.  31,  diara.  8V2.  apert.  long. 
10,  lat.  5  mm.  Steht  unter  den  mir  bekannten  Arten  des 
malayischen  Archipels  ganz  vereinzelt,  aber  eine  ähnliche 
in  Skulptur  und  Färbung  etwas  verschiedene  Art  ist  auch 
von  Alb.  Everett  auf  Lombok  gesammelt  worden  und  wird 
demnächst  von  Edg.  Smith  beschrieben  werden. 

Die  Höhe  (Länge)  des  sichtbaren  Theils  der  vorletzten 
Windung  auf  der  Rückenseite  verhält  sich  zur  Breite  eben- 
daselbst wie  5:772.  Die  fünf  obersten  Windungen  sind 
bei  dem  erw^achsenen  Exemplar  abgerieben,  glanzlos  und 
weisslich,  bei  jüngeren  aber  ebenso  glänzend  und  gelb,  wie 
die  folgenden. 

St.  lanceolata  Ffr.  von  Natal  scheint  unter  den  mir  be- 
kannten beschriebenen  Arten  die  ähnlichste.  Für  Opeas  ist 
sie  mir  zu  gross  und  zu  keulenförmig,  für  Prosqpeas  Böttg., 
wenn    deren  Typus  St.  laxispira   ist,    ebenfalls  zu  keulen- 
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förmig  und  die  oinzelnoii  Windun^on  nicht  so  schlank  Iht- 
voi'tretend.  Clarator  (Martkns-Albkks  Heliceon  3.  Ausg. 
S.  312)  enthält  nocli  ^^rössere  Arten  von  Madagaskar  mit 
verdicktem  M!indun,«;srand  und  nicht  so  glänzender  Schale. 
Ohdiscus  Beck  wesentlich  nur  südamerikanische  Arten. 

9)  Stenogyra  panatjensis  Pfr.  Mautens  ostasiat.  Land- 
schnecken  S.  STH.  Taf.  32,  Fig.  8. 

Ein  Exemplar,  grösser  als  bisher  bekannt.  147^  mm 
lang,  5  breit.  [  Mündung  5  mm,  aber  in  den  einzelnen  Ver- 
hältnissen recht  gut  zu  der  erwähnten  Abbildung  passend, 
blass  bräunlich-gelb,  deutlich  gestreift,  ohne  Nabelritz.  Die 
genannte  Art  ist  von  den  Philippinen,  Molukken,  Timor  und 
Flores.  aber  auch  von  Sumatra  bis  jetzt  bekannt. 

10)  Lnnnaea  longula  var.  hrevis  Mouss.  land-  u.  süssw. 
Moll.  V.  Java  S.  43,  Taf.  5,  Fig.  3. 

Das  grösste  Exemplar  etwas  grösser,  als  die  Mousson- 
schen.  14  mm  lang.  8\'2  breit,  Mündung  10  lang  und  5  breit, 
kleinere  gut  stimmend.  Farbe  gesättigt  braun.  Nicht  wohl 
scharf  von  L.  javauica  zu  unterscheiden,  welche  durch  den 
ganzen  malayischen  Archipel,  Östlich  und  westlich  von 
Wallaces  Linie,  verbreitet  ist.  Lombok  bei  Sapit,  2000  Fuss 
hoch,  Fruhstorfer  April  1896. 

Von  diesen  Arten  sind  zunächst  die  beiden  letzt- 
genannten im  westlichen  und  östlichen  Theil  des  malayischen 
Archipels  verbreitet.  Stenogyra  discernibilis  tindet  weder  in 
dem  einen  noch  andern  Theil  nähere  Verwandte  und  alle 
drei  sind  daher  für  die  faunistische  Classilicirung  gewisser- 
maassen  neutral.  Drei  Arten.  Helicarion  lineolatus,  Trocho- 
morpha  hicolor  und  Helix  smiruensis,  sind  bis  jetzt  nur  auf 
dem  westlichen  Theil.  Java  und  Sumatra,  gefunden,  Nanina 
nemorensls  nur  auf  dem  östlichen  und  diese  ist  gerade  die 
grösste  und  schönste  der  vorliegenden  Arten,  aber  sie  hat 
doch  eine  sehr  nahe  Verwandte  auf  Bali,  so  dass  man. 
allein  nach  ihr  und  ihren  nächsten  Verwandten  zu  urtheilen, 
eine  faunistische  Grenze  zwischen  Java  und  Bali  hindurch- 
ziehen müsste.  nicht  zwischen  Bali  und  Lombok.  Bali  eben 
damit  in  die  natürliche  Reihe  der  „Inseln  östlich  von  Java" 


Iß 4  Gesellschaft  naturfor seilender  Freu u de,  Berlin. 

einreihend.  Von  den  drei  übrigen,  für  Lombok  bis 
jetzt  eigenthümliclien  Arten  weisst  iV.  fruhstorferi  als  zur 
Untergattung  Hemiphcta  gehörig,  mehr  nach  Westen  als 
nach  Osten,  hat  aber  doch  auch  auf  Flores  und  selbst  auf 
Neuguinea  einzelne  Verwandte,  Trochonanina  oxyconus  weist 
durch  ihre  Aehnlichkeit  mit  conus  nur  nach  Westen,  llelix 
infracta  wegen  endoptycha  nach  Osten.  Wenn  wir  Bali 
ausser  Acht  lassen  und  nur  den  allgemeinen  Gegensatz  von 
Java  nebst  Sumatra  und  Borneo  einerseits,  Celebes,  Flores 
und  den  Molukken  andererseits  ins  Auge  fassen,  so  ergeben 
sich  demnacli  4  Arten  von  Landschnecken,  welche  Ueber- 
einstimmung  mit  den  grossen  Sunda-Inseln,  drei  (N.  coffea 
eingerechnet),  welche  Uebereinstimmung  mit  dem  östlichen 
Theil  des  Archipels^  Flores  und  den  Molukken  zeigen,  drei 
sind  hierin  neutral,  indem  zwei  allgemein  verbreitet,  eine 
ganz  eigenthümlich  für  Lombok  ist.  Die  Süsswasserschnecke 
gehört  einer  allgemein  verbreiteten  Gruppe  an.  Speziell 
australische  Formen  sind  nicht  gefunden.  Es  ergiebt  sich 
also,  dass  Lombok  mit  beiden  Seiten  Beziehungen  hat.  wie 
nach  seiner  Lage  nicht  anders  zu  erwarten  ist;  die 
Wallace  sehe  Grenzlinie  ist  eben  ein  Nothbehelf,  wenn 
man  einmal  irgendwo  eine  solche,  schon  wegen  der  karto- 
graphischen Darstellung,  ziehen  will,  wo  in  der  Natur  doch 
nur  ein  allmäliger  und  stufenweiser  Uebergang  stattfindet, 
wie  der  Vortragende  schon  mehrmals  ausgeführt  hat.  und 
keineswegs  so  aufzufassen,  als  ob  man  in  eine  ganz  andere 
Thierwelt  eintrete,  wenn  man  von  Java  oder  gar  Bali  nach 
Lombok  übersetzt. 

Die  Insel  Boner atu  liegt  zwischen  Celebes  und  Flores, 
letzterem  und  zwar  dessen  mittlerem  Theil  etwas  näher  und 
gehört  daher  entschieden  dem  östlichen  Theil  des  malayischen 
Archipels  an.  Betreffs  der  Landschnecken  war  sie  bis  jetzt 
terra  incognita,  aber  auf  den  zwei  etwas  grösseren  ganz 
nahe  liegenden  Inseln  Kalao  und  Djampea  hat  A.  Everett 
in  jüngster  Zeit  einige  Landschnecken  gesammelt,  welche 
E.  Smith  in  Annais  and  Magazine  of  nat.  bist.  (6)  XVIII 
Aug.  1896,  p.  144—152  beschrieben  hat.  Die  von  Früh- 
STORPER  auf  Bon  er  atu  gesammelten  Arten  sind  folgende: 
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Cyclotus  vichms  K.   Smith. 

Ih'lichiu  o.vytropis  (;!kay. 

Helix  (Fli'ctott'opis)  crassiuscula  E.  Smith. 

Helix  (Eubtella)  an/illacea  Fku. 

Hiervou  sind  die  erste  und  dritte  auch  von  Evekktt 
auf  Kalao  gefunden,  die  zweite  kommt  zugleich  auch  auf 
Flores  und  Timor  vor;  Cyclotus  viclnus  aber  steht  dem 
C.  reticulatus  Uauts.  von  Flores  und  Timor  sehr  nahe  und 
Helix  crassmscida  hat  eine  bemerkenswerthe  Aehnlichkeit 
mit  jungen  Exemplaren  meines  Buliminus  ajxrtus  von  Timor, 
welcher  im  Uebrigen  ganz  isolirt  steht,  so  dass  man  daran 
denken  könnte,  dieser  B.  apertus  sei  als  besonders  hoch- 
gewundene Art  zu  Flectotropis  zu  stellen.  Helix  argillacea 
ist  Celebes  ganz  fremd,  aber  für  Timor  und  Flores 
charakteristisch;  sie  fehlt  unter  den  von  Eveuett  auf  Kalao 
und  Djampea  gesammelten  Arten,  ihr  Vorkommen  auf  Bone- 
ratu  bindet  diese  kleine  Inselgruppe  also  noch  enger  an 
Flores  und  Timor. 

Herr  Kqpsch  sprach  über  Bildung  und  Bedeutung 
des  Canalis  neurentericus. 

1.    Amphibien.  Selachier,  Knochenfische. 

Der  Canalis  neurentericus  ist  ein  Organ,  welches  aus- 
schliesslich die  Chordaten  besitzen.  Die  Bildung  desselben 
geschieht  bei  allen  Classen  erstens  durch  die  Erhebung 
der  Medullarwülste  und  durch  die  Schliessung  derselben 
zu  einem  Rohr,  zweitens  durch  die  mediane  Vereinigung 
der  linken  und  rechten  Wachsthumszone  für  Rumpf  -f 
Schwanz.  Die  Bedeutung  des  Canales  ist  vornehmlich 
darin  zu  suchen,  dass  seine  Wand  vom  Urmundrande  ab- 
stammt und  dass  sie  gebildet  wird  durch  die  beiden  Wachs- 
thumszonen,  welche  mit  dem  zwischen  ihnen  betfndlichen 
Canale  das  hinterste  Ende  des  Embryo  bezeichnen  und  ihn 
durch  Auswachsen  nach  hinten  liin  verlängern. 

Die  beiden  Vorgänge,  welche  zur  Bildung  des  Canals 
führen,  treten  nun  bei  den  verschiedenen  Classen  der  Chor- 
daten in  verschiedener  Reihenfolge  und  in  verschiedenen 
Altersstufen  auf.    Diese  Thatsachen  erklären  zusammen  mit 
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dem  verschiedenen  Gastrulationsmodiis  und  anderen  Abän- 
derungen, welche  wohl  in  erster  Linie  bedingt  sind  durch  die 
besondere  Ausbildung  des  Dotterorganes  bei  den  einzelnen 
Classen^)  die  grossen  Schwierigkeiten,  welche  bisher  einer 
befriedigenden  Deutung  des  Canales  entgegen  standen. 

Die  experimentellen  Untersuchungs  -  Methoden  haben 
neben  dem  Studium  der  Entwicklung  unter  normalen  Be- 
dingungen dem  Verfasser  zu  der  Anschauung  verholfen, 
welche  am  Eingange  ausgesprochen  wurde  und  nunmehr  im 
einzelnen  nachgewiesen  werden  soll. 

Zum  Ausgangspunkt  der  Darstellung  will  ich  das 
Frosch-Ei  wählen,  weil  es  in  den  jungen  Entwicklungs- 
Stadien  recht  primitive  Verhältnisse  darbietet,  welche 
einerseits  mit  den  entsprechenden  Vorgängen  beim  Amphi- 
oxus  und  den  Tunicaten  die  grösste  Aehnlichkeit  haben, 
auf  der  anderen  Seite  aber  sich  mit  Leichtigkeit  an  die 
Entwicklungs  -  Vorgänge  bei  den  Selachiern  und  Knochen- 
fischen anschliessen  lassen. 

Die  Bildung  der  Gastrula  erfolgt  bei  den  Amphibien 
durch  Invagination  und  zwar  in  der  Weise,  dass  zuerst 
die  dorsale  Blastoporuslippe  gebildet  wird  und  erst  nach 
einiger  Zeit  durch  das  Auftreten  der  ventralen  Lippe  der 
runde  Urmund  entsteht.  Am  ganzen  Rande  des  Blasto- 
porus  findet  bis  zum  Schluss  der  Gastrulation  ein  Um- 
schlag von  Zellen  nach  Innen  statt  zur  Begrenzung  der 
Urdarmhöhle.  Wenn  nun  die  am  Blastoporusraude  gele- 
genen Zellen    in  das  Innere  der  Gastrula  gelangt  sind,  ist 


^)  C.  Rabl  und  H.  Virchow  haben  besonders  hingewiesen  auf  den 
Einfluss,  welchen  das  Dotterorgan  ausübt  auf  die  Bildung  des  Embryo, 
C.  Rabl:    lieber    die    Bildung    des    Mesoderms.      Anatom.    Anzeiger, 

Bd.  III,  1888,  p.  654-661. 

—  —  Theorie  des  Mesoderms.     Morphorloglsches  Jahrbuch,    Bd.  XV, 

1889,  p.  113-252. 
H.  Virchow:  Der  Dottersack  des  Huhnes.    Internationale  Beiträge  zur 
wissenschaftlichen  Medicin.     Festschrift  für  Rud.  Virchow,  1891. 

—  —   Das  Dotterorgan  der  Wirbelthiere.    Zeitschrift  für  wissenschaft- 

liche Zoologie,  Bd.  53,  1892,  p.  161—206. 

■ Das    Dotterorgan    der    Wirbelthiere  (Fortsetzung).     Archiv   für 

mikroskopische  Anatomie,  Bd.  40,  p.  39—101. 
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der  \(>ii  iliiicji  vorliei"  oin<,^('M()mnuMie  Platz  aust^efiillt  von 
(Ir'ii  /iinächst  ii:('l(\o:oiKMi  Zf'llon,  und  da  dieses  Nachrücken 
wHlirend  dei"  ,j;an/.en  I)au(M'  des  (^astrulations  -  Vorj^anges 
stattlindet,  so  t'ulj;t,  dass  diejiMiigeii  Zellen,  welche  bis  Been- 
digung der  (Jastrulation  d.  h.  l)ei  engem  Dotterloch  sicli  in 
der  nächsten  Dnigebung  d(\s  l^lastoporus  befinden,  bei  An- 
fang dieses  Processus  weit  entfernt  von  demselben  gelegen 
haben.  Mit  anderen  Worten:  Avährend  oder  durch  die  In- 
vagination  sind  ursi)riinglich  entfernt  von  einander  gelegene 
Zellen  einander  näher  gekommen. ') 

Dieses  Näherkommen  ist  jedoch  nicht  gleich  für  alle 
Zellen,  welche  schliesslich  in  der  Nähe  des  engen  Blasto- 
porus  liegen,  sondern  ist  am  grössten  im  Bereiche  der  zuerst 
entstandenen  dorsalen  Urmundlippe,  weil  hier  die  Invagi- 
nation  am  frühesten  beginnt. 

Kurze  Zeit  nach  Ablauf  des  Gastrulations-Vorganges 
erheben  sich  symmetrisch  zur  Mittellinie  gelegen  die  Me- 
dullarwülste  in  dem  vor  der  dorsalen  Blastoporuslippe  ge- 
legenen Theil  der  Oberfläche  der  Gastrula.  Die  hintersten 
Enden  derselben  springen  am  Blastoporusrande  in  Gestalt 
niedriger  Höcker  vor.  Während  die  MeduUarvviilste  sich 
höher  erheben  und  einander  immer  näher  kommen,  erhebt 
sich  in  ganz  besonderem  Masse  der  dem  Blastoporus  be- 
nachbarte Abschnitt  derselben  und  nimmt  beträchtlich  an 
Grösse  zu.  Schliesslich  verschmelzen  die  einander  zuge- 
wendeten freien  Ränder  dieser  Höcker  und  führen  so  zur 
Entstehung  des  Canalis  neurentericus. 

Bei  der  Verschmelzung  wird  von  dem  vorhandenen 
Blastoporus  — .  wie  man  am  besten  beim  Axolotl-Ei  beob- 
achten kann,  dessen  Urmund  am  Schlüsse  der  Gastrulation 
eine  genau  in  der  Medianlinie  gelegene  Spalte  darstellt  — 
der  dorsale  Abschnitt   in  die  Bildung    des  Canalis  neuren- 


^)  Fr.  Kopsch:  Uebcr  die  Zellen  -  Bewegungen  während  des 
Gastrulationsprocesscs  an  den  Eiern  vom  Axolotl  und  vom  braunen 
Grasfrosch.  Sitzungsbericht  d.  Ges.  naturf.  Freunde  zu  Berlin  vom 
19.  Februar  1895,  p.  21—30. 

Derselbe;  Beiträge  zur  Gastrulation  beim  Axolotl-  und  Frosch-Ei- 
Verhandl.  der  Anatom.  Gesellschaft  auf  der  neunten  Versammlung  in 
Basel  vom  17.— 20.  April  1895,  p.  181—189. 
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tericus  einbezogen,  die  ventrale  stellt  in  Beziehung  zur 
Afterbildung. 

Während  dieser  Vorgänge  hat  der  gegen  Schluss  der 
Gastrulation  noch  annähernd  kugelrunde  Embryo  eine  Birn- 
form  angenommen  und  sich  immer  mehr  in  die  Länge 
gestreckt.  Dabei  lässt  sich  nachweisen,  dass  die  Verlän- 
gerung wesentlich  bedingt  ist  durch  die  Zunahme  (Ver- 
grösser ung)  der  am  Blastoporus  der  Gastrula  gelegenen 
Abschnitte,  welche  später  in  der  Seitenwand  des  Ca- 
nalis  neurentericus  liegen.  Nach  der  Bildung  desselben  ist 
die  Thatsache,  dass  die  Verlängerung  bedingt  ist  durch  die 
Vermehrung  der  am  hinteren  Körperende  d.  h.  an  dem 
Canalis  neurentericus  gelegenen  Zellen  ganz  zweifellos. 

Wir  haben  also  gesehen,  dass  das  Zellenmaterial, 
welches  in  der  Seitenwand  des  Canalis  neurentericus  liegt 
und  durch  seine  Vermehrung  den  Embryo  verlängert,  am 
Ende  der  Gastrulation  links  und  rechts  von  der  Median- 
linie am  dorsalen  und  seitlichen  Rande  des  Blastoporus 
gölegen  ist.  Aus  unserer  Kenntniss  vom  Verlaufe  des 
Gastrulations  -  Vorganges  können  wir  uns  nun  die  Stelle 
suchen,  an  welcher  diese  Zellen  am  Anfange  der  Gastru- 
lation liegen.  Es  ist  die  Region  dorsalwärts  von  dem  freien 
Schenkel  der  u-förmig  gestalteten  dorsalen  Blastoporuslippe. 

Der  Beweis  für  die  Richtigkeit  dieser  Auffassung  wird 
durch  folgenden  Versuch  erbracht.  Tötet  man  die  Zellen 
des  betreffenden  Bezirkes  ab,  so  vollendet  das  Ei  die 
Gastrulation  und  stösst  bald  früher  bald  später  das  tote 
Material  ab.  Bei  der  Erhebung  der  Medullarwülste  aber 
erkennt  man,  dass  nur  auf  der  nicht  operirten  Seite  sich 
vor  und  neben  dem  Blastoporus  der  oben  beschriebene 
Höcker  erliebt,  auf  der  operirten  Seite  fehlt  er.  Auf  der 
unverletzten  Seite  wächst  er  im  weiteren  Verlaufe  der  Ent- 
wicklung nach  hinten  aus  und  bildet  eine  Körperhälfte.  Da 
jedoch  der  Gegendruck  der  anderen  Körperhälfte  nicht  vor- 
handen ist,  so  krümmt  sich  der  Embryo  nach  derjenigen 
Seite  hin,  auf  welcher  er  operirt  wurde. 

Dasselbe  Resultat  wird  erreicht,  wenn  mau  auf  dem 
Stadium   mit    bereits    ausgebildeten  Medullarwülsten  einen 
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der  IIü(k(M'.  wek^hc  miiiiiK'lir  ja  dcutliclj  zu  erkennen  sind, 
zerstört.  Auch  in  diesem  Falle  entwickelt  sich  aus  dem 
Höcker  der  im  verletzten  Seit«;  die  noch  zu  l»il<lend(^  Körper- 
hälfte, während  die  andere  fehlt. 

Indem  nun  bei  der  normalen  Entwicklung'  der  linke 
und  rechte  Höcker  sich  unter  Bildung  des  ('analis  neun;n- 
tericus  vereinigen,  entsteht  ein  hervorspringender  Knopf, 
welcher  ein  Wachsthumscentrum  vorstellt,  von  welchem 
Rumpf  und  Schwanz  gebildet  werden.  Die  Vereinigung  der 
beiden  Hälften  fällt  zeitlich  zusammen  mit  dem  Verschluss 
der  Medullarrinne.  Der  im  Innern  dieses  Wachsthums- 
centrums  gelegene  Canalis  neurentericus  behält  während  der 
fortschreitenden  Verlängerung  des  Embryo  seine  Lage  am 
hinteren  Ende  des  Körpers.  Als  offener  Canal  lässt  er 
sich  zw-ar  nur  auf  jungen  Stadien  nachweisen  und  ist  bei 
älteren  Embryonen  nicht  mehr  direct  zu  zeigen,  indessen 
bleibt  er  der  Idee  nach  so  lange  noch  vorhanden,  als  vom 
hintersten  Ende  die  Verlängerung  des  Embryo  fortschreitet 
unter  Bildung  der  von  dem  Wachsthumscentrum  zn  liefern- 
den Organe  wie  Medullarrohr,  Chorda,  Schwanzdarm,  Me- 
soderm  etc. 

Schliesslich  will  ich  noch  einigen  Erwägungen  Raum 
geben,  welche  gegenüber  den  angeführten  Thatsachen  nur 
von  untergeordneter  Bedeutung,  aber  für  die  Vergleichung 
mit  niederen  Thieren  von  Wichtigkeit  zu  sein  scheinen,  ob 
die  Zellen  des  Wachsthumscentrums  in  der  Umgebung  des 
Canalis  neurentericus  noch  einen  indifferenten  Charakter 
besitzen  und  einander  völlig  gleichwerthig  sind,  oder  ob 
sich  hier  noch  wieder  Untergruppen  von  Zellen  sondern 
lassen  für  die  einzelnen  oben  erwähnten  Organe,  welche 
aus  dem  Wachsthumscentrum  hervorgehen.  Weiter  wäre 
auch  noch  eine  andere  Frage  zu  beantworten,  ob  diese 
Untergruppen  nur  in  den  Seitenwänden  des  Canalis  neuren- 
tericus oder  noch  vor  respective  hinter  ihm  gelegen  wären. 
Auf  diese  Fragen,  zu  denen  sich  sicher  noch  mehr  gesellen 
werden,  kann  ich  zur  Zeit  für  dieses  Material  keine  be- 
stimmte Antwort  geben,  da  ich  meine  Untersuchungen  auf 
diese  Punkte  nicht  gerichtet  hai)e. 
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Bei  den  Selachiern  liegt  die  Keimscheibe  dem  Nah- 
rungsdotter flach  auf.  Ihr  Rand  ist  in  seiner  ganzen  Aus- 
dehnung als  Urmundrand  zu  bezeichnen  und  entspricht  dem 
Rande  der  Keirascheibe,  welche  man  auch  beim  Frosch-Ei 
von  den  Dotterzellen  abgrenzen  kann,  was  ja  schon  C.  E. 
V.  Baer  gesagt  hat  und  neuerdings  wieder  von  Gurwitsch 
besonders  betont  worden  ist.  Auch  hier  haben  wir  am 
Rande  der  Keirascheibe  gelegen  links  und  rechts  von  der 
Urdarm- Einstülpung  Zellengruppen,  welche  im  Verlauf  der 
Entwicklung  nach  der  Medianlinie  hinkommend  schliesslich 
das  Wachsthumscentrum  für  Rumpf  und  Schwanz  sowie 
den  Canalis  neurentericus  bilden. 

Während  bei  der  Keimscheibe  des  Amphibien  -  Eies 
zu  Beginn  der  Gastrulation  die  Zellen  für  das  Wachsthums- 
centrum von  den  Mittelpunkten  der  dorsalen  Blastoporus- 
lippe  ebensoweit  entfernt  sind  wie  von  dem  der  ventralen 
Blastoporuslippe,  liegen  dieselben  bei  den  Selachiern  im 
Verhältniss  zum  Umfange  dar  Keimscheibe  bedeutend  näher 
aneinander  w^enigstens  auf  dem  Stadium,  in  welchem  die 
Stelle  der  Embryonalanlage  als  Verdickung  des  Randes 
erkennbar  ist.  Die  Gegend  des  Keimscheibenrandes,  in 
welcher  diese  Zellen  sich  befinden,  ist  dadurch  gekenn- 
zeichnet, dass  sie  etwas  nach  hinten  über  den  Rand  der 
Keimscheibe  hervorragt.  Im  Laufe  der  Entwicklung  rücken 
die  anfangs  nur  schw^ach  angedeuteten  Hervorragungen 
immer  mehr  nach  der  Medianlinie  hin  und  springen  um  so 
mehr  über  den  Rand  der  Keimscheibe  hervor,  je  weiter  die 
Entwicklung  vorgeschritten  ist.  Sie  erscheinen  in  Gestalt 
zweier  Anhänge  der  annähernd  runden  Keimscheibe  und 
sind  als  Caudallappen  bezeichnet  worden.  Zwischen  ihnen 
befindet  sich  auf  jungen  Stadien  eine  sanft  ausgebogene, 
später  durch  die  schon  geschilderten  Umwandlungen  der 
Caudallappen  immer  schärfer  werdende  Incisur,  welche  von 
His  als  Incisura  neurenterica  bezeichnet  worden  ist,  weil  sie 
bei  der  Vereinigung  der  Caudallappen  zur  vorderen  Wand 
des  Canalis  neurentericus  wird. 

Auf  einem  älteren  Stadium  (Stad.  C  bei  Balfour)  lie- 
gen die  Caudallappen  einander  gegenüber  und  parallel  der 


Sitzimij  vom   15.  December  1890.  {'J\ 

Mediaulinio  am  hiiitcivn  Kiide  des  Embrvo.  welchor  scIkifi 
mehrere  Urwirbel  aufweist.  Ea  lässt  sich  nun  experimentell 
nachweisen,  dass  mit  Ausnahme  des  vordersten  Knch's  vom 
Embryo  der  auf  diesem  Stadium  vorhandene  Kumpf- 
abschnitt  von  den  CaudalJappen  ^ebiblet  ist,  welche  wesent- 
lich durch  Proliferation  ihrer  Zeihen  das  Material  zuni  Auf- 
bau des  schon  gebildeten  Kumpfal)schnittes  geliefert  haben. 
Auf  etwas  älteren  Stadien  findet  alsdann  die  Vereinigung 
der  Caudallappcn  und  die  Bildung  des  Medullarrohres  statt, 
welche  für  den  hinteren  Theil  des  Embryo  zeitlich  annähernd 
zusammenfallen.  Diese  Vereinigung  führt  ebenso  wie  wir  es 
bei  den  i\mphibien  gesehen  haben,  zur  Bildung  des  Canalis 
neurentericus,  dessen  Wand  von  den  Zellen  der  Caudal- 
lappcn gebildet  wird. 

Hier  lässt  sich  nun  durch  die  mikroskopische  I.^nter- 
suchung  nachweisen,  dass  die  Zellen  des  Wachsthums- 
centrum  keine  gleichartige  Masse  darstellen,  sondern  dass 
man  für  einzelne  der  von  ihrem  Wachsthumscentrum  gebil- 
deten Organe  bestimmte  Regionen  in  der  Seitenwand  des 
Canalis  neurentericus  als  Bildungsstätten  bezeichnen  kann. ') 
Indem  die  Zellen  des  Wachsthumscentrum  sich  vermehren, 
wird  der  embryonale  Körper  durch  Zuwachs  am  hinteren 
Ende  verlängert.  Der  Canalis  neurentericus  erhält  sich  bei 
den  Selachiern  als  wegsame  Verbindung  zwischen  Darm- 
und Nervenrohr  noch  lange  Zeit,  wie  A.  Kowalewsky^) 
und  andere  Untersucher  nachgewiesen  haben.  Auch  IL 
ViRCHOv  ^)  fand  ihn  noch  in  „unverminderter  P^rm".  bei 
einem  Pristrurus-'KmhYyo  von  96  Urwirbeln,  so  dass  auch 
in  diesem  Punkte  die  Selachiei*  gegenüber  den  Amphibien 
sehr  klare  Bilder  darbieten. 

Bei  den  Knochenfischen  sind  die  bei  Selachiern  so 
überaus  deutlichen  Verhältnisse  viel  weniger   leicht   zu  er- 


')  H.  YiuCHOw:  Die  Schwanzbildung  bei  Selachiern.  Sitz.-Hericht 
der  Gesellschaft  naturforsch.  Freunde  in  Berlin  vom  18.  Juli  1890, 
p.  108  und  115. 

')  A.  Kowalewsky:  Weitere  Studien  iiher  die  Kntwickclun^'s- 
geschichte  des  Ampltioxus  lanceoldtii.s  etc.  Archiv  für  niicrosc()i)isch«! 
Anatomie,  Bd.  XIll,  1877,  p.   181— 2< »4. 
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kennen  und  es  hat  der  andauernden  Arbeit  vieler  Forscher 
über  eine  lange  Zeit  hin  bedurft,  um  auch  nur  über  die 
rein  formalen  Verhältnisse  einige  Klarheit  zu  schaffen.  Die 
Gründe  dafür  sind  einmal  rein  technischer  Natur  und  be- 
dingt durch  die  sehr  schwierige  Fixirung  des  Materiales, 
andererseits  liegen  sie  in  Besonderheiten  bei  der  Entwick- 
lung, deren  vornehmlichste  die  dichte  Zusammendrängung 
des  Materiales  ist,  welche  zum  nicht  Sichtbarwerden  der 
sonst  auf  den  betreffenden  Stadien  auftretenden  Hohlräume 
führt  wie  Lumen  von  Nerven-  und  Darmrohr,  Canalis  neur- 
entericus  etc.  Wenn  es  nun  auch  z.  B.  für  das  Rücken- 
mark durch  die  neueren  Untersuchungen  als  festgestellt  zu 
betrachten  ist,  dass  die  auf  den  jungen  Embryonal-Stadien 
kiel  artig  nach  dem  Dotter  hin  vorspringende,  anscheinend 
solide  Zellmasse  des  Centralnervensystems  durch  Zusam- 
menschiebung des  Zellenmateriales  von  der  Seite  nach  der 
Medianlinie  hin  entsteht,  welcher  Vorgang  gleich  zu  setzen 
ist  der  Erhebung  der  Medullarwülste,  so  ist  doch  die  Ge- 
wissheit darüber,  auf  welchem  Stadium  und  in  welcher 
Weise  der  Canalis  neurentericus  gebildet  wird,  nur  auf 
experimentellem  Wege  zu  erreichen.  Von  den  neueren 
Untersuchern  haben  Henneguy  ^),  Ziegler  ^)  und  sein 
Schüler  Schwarz^)  diese  Frage  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  gelöst,  insofern  als  sie  erkannt  haben,  dass  in  dem 
von  mir  als  Knopf  bezeichneten  Gebilde  der  Canalis  neuren- 
tericus enthalten  ist,  doch  erstrecken  sich  ihre  Untersuchun- 
gen nicht  auf  die  Entstehung  dieses  Gebildes.  Diese  Frage 
kann  an  dem  mir  zur  Verfügung  stehenden  Materiale  von 
Knochenfischen  (Salmoniden.  Hecht,  Barsch)  nur  auf  expe- 
rimentellem Wege  gelöst  werden.*) 


^)  Henneguy:  Sur  la  ligne  primitive  etc.  Zoologischer  Anzeiger, 
1885,  p.  107,  103. 

')  H.  E.  Ziegler:  Die  Entstehung  des  Blutes  der  Knochenfisch- 
Embryonen.    Archiv  fiir  mikroskopische  Anatomie,  Bd.  30,  1887,  p.  609. 

^)  Schwarz:  Untersuchungen  des  Schwanzendes  bei  den  Embryonen 
der  Wirbelthiere.  Zeitschrift  für  wissenschaftl.  Zoologie,  Bd.  48,  1889, 
p.  191—223. 

*)  Fr.  Kopsch:  Experimentelle  Untersuchungen  über  den  Keim- 
hautrand   der  Salmoniden.      Verhandlungen   der  Anatomischen  Gesell' 
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Auch  hier  müssen  wir  zum  Ausgano;spunkt  die  Gastrula 
nehmen.  Dieselbe  entsteht  aus  der  Keimscheibe  dadurch, 
dass  sich  in  der  ganzen  Peripherie  ein  Umsclilag  bildet. 
Der  Umschlag  tritt  am  ganzen  Umfange  nicht  gleichzeitig 
auf  sondern  erscheint  bei  Betrachtung  der  losgelösten  Keim- 
scheibe von  unten,  an  einer  Stelle  ihres  Randes  in  Gestalt 
einer  schmalen  Sichel;  an  dieser  Stelle  bildet  sich  später 
das  vordere  Ende  des  Embryo  und  darum  bezeichnete  ich 
diesen  Bezirk  als  embryobildenden  (loc.  cit.  p.  120).  Eine 
Linie,  welche  durch  die  Mitte  der  Sichel  und  den  Mittel- 
punkt der  Keimscheibe  geht,  bezeichnet  die  Mittellinie  der 
Gastrula  und  des  späteren  Embryo.  Ungefähr  24  Stunden 
nach  dem  Erscheinen  des  ersten  Umschlages  ist  derselbe 
auch  an  der  ganzen  Peripherie  der  Keimscheibe  gebildet. 
Eine  Urdarmhöhle  tritt  auch  auf  späteren  Stadien  der 
Gastrulation  nicht  auf 

Während  nun  die  Keimscheibe  sich  vergrössert  und 
die  Dotterkugel  überwächst,  findet  eine  Zusammenschiebung 
der  zu  beiden  Seiten  der  Medianlinie  innerhalb  des  embryo- 
bildenden Bezirkes  gelegenen  Zellen  statt.  Die  einzelne 
Zelle  legt  dabei  einen  Weg  zurück,  welcher  die  Resultante 
ist  aus  den  beiden  auf  sie  wirkenden  Kräften.  Eine  objektive 
Darstellung  des  Weges  wie  sie  sich  für  die  Zellen  der 
Amphibien-Gastrula  photographisch  festlegen  liess,  ist  leider 
bei  dem  untersuchten  Materiale  nicht  zu  erreichen,  doch  ist 
die  Richtung  der  Bewegung  zu  erschliessen  aus  den  Re- 
sultaten der  Operationen.  Dieselben  ergeben,  dass  durch 
die  Zellenverschiebungen  in  der  Medianlinie  zusammen- 
kommen, erstens  die  Zellen,  welche  den  vorderen  Körper- 
abschnitt des  Embryos  bilden,  zweitens  Zellen,  welche  nach 
ihrer  Vereinigung  in  Gestalt  des  Knopfes  in  der  Median- 
linie den  Rand  der  Keimscheibe  nach  oben  und  hinten  über- 
ragen. Der  Knopf  ist  das  Wachsthumscentrum  für  Rumpf 
und  Schwanz,  denn  sowie  er  zerstört  ist  hört  die  Ver- 
längerung des  Embryos  auf  während  die  vor  dem  Knopfe 


Schaft   auf  der   zehnten  Versammlung   in  Berlin   vom  19.  —  22.  April 
1896,  p.  113  —  127. 
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schon  vorhandenen  Theile  des  Embryo  sich  zu  ihrer  Zeit 
differenziren. 

Tötet  man  jedoch  vor  der  Entstehung  des  Knopfes  auf 
einer  Seite  die  Zellen  ab,  welche  bestimmt  sind  denselben 
zu  bilden,  so  bildet  sich  nur  auf  der  nicht  operirten  Seite 
die  betreffende  Körperhälfte  aus. 

lieber  die  weiteren  Schicksale  des  Knopfes  ist  als  das 
Wichtigste  für  das  vorliegende  Thema  zu  vermerken,  dass 
er  sich  bis  zum  Schluss  der  Dotterumwachsung  in  seiner 
ursprünglichen  Beschaffenheit  erhält  und  nach  Dotterloch- 
schluss  zum  hintersten  Ende  des  frei  über  den  Dottersack 
des  Embryos  hervorragenden  hinteren  Körperendes  wird, 
dessen  Organe  (wie  Medullarrohr,  Chorda,  Schwanzdarm  etc.) 
von  ihm  gebildet  werden. 

Wenn  wir  somit  bezüglich  des  Knopfes  bei  den  Knochen- 
fischen dieselben  Verhältnisse  finden,  welche  sich  bei  der 
Bildung  des  Wachsthumscentrums  der  Amphibien  und 
Selachier  gefunden  haben,  nämlich  die  Entstehung  aus  zwei 
ursprünglich  lateral  von  der  Medianlinie  gelegenen  Zellen- 
massen, und  wenn  wir  sehen,  dass  er  ebenfalls  durch 
Vermehrung  seiner  Zellen  den  Embryo  nach  hinten  ver- 
längert, so  werden  wir  wohl  mit  einer  gewissen  Be- 
rechtigung sagen  dürfen,  dass  in  dem  Knopfe  der  Knochen- 
fische der  Canalis  neurentericus  ideell  enthalten  ist,  wenn- 
gleich er  nicht  als  offener  Canal  demonstrirt  werden  kann. 


Im  Austausch  wurden  erhalten: 
Leopoldina  XXXII.  Heft  No.  8—11. 
Naturwiss.  Wochenschrift  XI.  Band  No.  43,  44.  46—50. 
Verh.  naturh.  Ver.  Rheinl.  etc.  Jahrg.  52  II,  53  I. 
Sitzungsber.  Niederrh.  Ges.  Natur-Heilk.  1895  II,  1896  I. 
Jahresber.  Kgl.  Geodät.  Inst.  1895—96. 
Veröff.  Kgl.  Geodät.  Inst.  II.  Heft. 
Wiss.  Meeresunters.  N.  F.  II.  Bd.  Heft  1  Abt.   1. 
Mitteil.  Naturhist.  Mus.  Hamburg  XIII.  Jahrg. 
Ann.  Wiener  Hofmus.  Bd.  XL  No.  2. 


SitzuYKj  vom  in.  Deccmher  1696.  175 

Anz.  Akad.  Wiss.  Krakau.   10,   1896. 

Bull.  Geol.  Inst.  Upsala  Vol.  II,  Pt.  2.  No.  4. 

Geol.  Föreuj;    Forhandl.  l^d.   18,   Hafte  5.  H. 

Trans.  Zool.  Soc.  Vol.  XIV,  Pt.  2. 

Proc.  Zool.  Soc.  1896,  Pt.  III. 

List  animals  Zool.  Soc.  1896. 

Rendic.  Acc.  Sc.  Fis.  Math.  Napoli,  Fase.  8  —  10,   lH9f; 

Stavanger  Mus.  Aarsb.  1895. 

Journ.  R.  Micr.  Soc.  1896,  Pt.  5. 

Journ.  Asiat.  Soc.  Pt.  III  Tit.  &  Index  f.   1893. 

Vol.  LXV,  Pt.  2.  No.  2. 
Trans.  New  Zealand  Inst.  1895. 
Bell.  Pub.  Ital.  No.  260,  262. 
Atti  Soc.  Ligust.  Vol.  VII,  No.  3. 
Bull.  Soc.  Irap.  Nat.  Moscou  1896,  No.  2. 
Mem.  Com.  Geol.  St.  Petersbourg,  Vol.  XV.  No.  2. 
Bull.  Com.  Geol.  St.  Petersbourg,  XV.  No.  3,  4. 
Psyche  Vol.  7  No.  247. 

Mem.  Rev.  Soc.  Cientif.  Ant.  Alzate  T.  IX,  9.   10. 
Bull.  Mus.  Comp.  Zool.  Camb.  Vol.  XXX,  No.  1. 
Bot.  Soc.  of  America  (Bot.  Opportunity). 

Als  Geschenk  wurde  mit  Dank  entgegengenommen: 
Hahn.  Demeter  und  Baubo,  Lübeck  1896. 
Nützliche  Vogelarten  nnd  ihre  Eier. 
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